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Schneewolken hängen verträumt 
vor der Sonne. Gedankenversun- 
ken laufe ich durch die belebten 
Straßen. Hin und wieder schlage 
ich den Lyrikband auf, um Stro- 
phen des Gedichtes zu wieder- 
holen. Ist ja auch meine eigene 
Schuld. Warum mußte ich damit 
prahlen, daß ich an einem Tag so 
ein Gedicht vom Lyriker X. aus- 
wendig lernen würde. So eine 
verrückte Wette. Ich muß irre 
gewesen sein. Dreizehn Strophen! 
Wenn ich spazierengehe, lerne ich 
am leichtesten. Ich wiederhole die 
siebente Strophe. Als ich auf- 
blicke, stehe ich vor einem Bü- 
cherladen. 

Ich schnappe mir einen Korb und 
mustere die angebotenen Bände. 
Ein Lyrikheftchen erweckt meine 
Aufmerksamkeit. Ich blättere 
darin, bis ed mir bekannt vor- 
kommt. Es kommt mir noch be- 
kannter vor, als ich eines der 
Gedichte lese — das Gedicht, an 
dem ich seit drei Stunden knab- 
bere. Ich ziehe mein Lyrikheft 
heraus, lese mir die ersten Stro- 
phen nochmals durch und stecke 
es dann wieder in den Mantel. Es 
ist das gleiche Bändchen von X. 
Rasch stelle ich das andere Ge- 
dichtbändchen wieder ins Regal. 
Ich muß die Wette gewinnen. Das 
halbe Gedicht kann ich schon. 
Viel Zeit habe ich nicht mehr, und 
ich eile zum Ausgang des Ladens. 
Eine Hand, zu der eine energische 
Frau mit ebensolcher Stimme 
gehört, hält mich zurück. Sie zerrt 
mich sogar zur Kasse. 

»Der Herr möchte doch nicht 
etwa gehen, ohne zu bezahlen?«, 
fragt sie, und ihr Lächeln ist so 
seltsam freundlich. 

»Der Herr hat nicht die Absicht, 
etwas zu kaufen«, entgegne ich 
verwirrt. 
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»Ach nein! Dürfte ich bitte den 
Kassenzettel sehen«, verlangt die 
Frau und sieht mich streng durch 
ihre Hornbrille an. 

»Ich weiß nicht, was Sie meinen. 
Ich glaube, hier liegt ein Mißver- 
ständnis vor.« 

»Seien Sie ehrlich«, fordert die 
Verkäuferin. »Sie wollten das 
Buch doch mitgehen lassen!« 
»Welches Buch denn, bitte?« Ich 
bin hellwach. 

»Na das in Ihrer Manteltasche! 
Darüber reden wir doch die ganze 
Zeit!« 

»Aber nein!« Langsam komme 
ich ins Schwitzen. »Das ist ein 
Irrtum. Das Buch gehört einem 
Bekannten von mir ...« 

»Dann zeigen Sie doch mal her!« 
Die Verkäuferin zieht kräftig an 
meiner Manteltasche. Gezwun- 
genermaßen überreiche ich ihr 
das Lyrikheft. 

»Seien Sie doch bitte vorsichtig!«, 
rufe ich entsetzt, als sie das Pa- 
pier, das ich darum gewickelt 
habe, vom Büchlein streift. 

»Na bitte! Hab’ ich’s doch ge- 
wußt!« Die Verkäuferin lächelt 
siegessicher, während sie das 
Buch untersucht. »Total neu. 
Kein Eselsohr, kein Lesezeichen, 
kein Fettfleck, nicht mal abgegrif- 
fene Seiten! Wollen sie nun das 
Buch kaufen, oder soll ich es 
wieder ins Regal stellen?!« 

»Soll ich etwa jedes Buch gleich 
verunstalten, nachdem ich es er- 
halten habe?«, frage ich schon 
etwas kraftlos. = 

»Na, Siel« sagt die Verkäuferin. 
»Können Sie beweisen, daß das 
Ihr Buch ist?« Ich schüttele ratlos 
den Kopf. Aber dann funkt es in 
mir. Ein Lichtblick. 

»Grüne Spitzen bohren sich 
durchs Erdenreich ans Tages- 
licht... .« 

beginne ich zu rezitieren. Ich lege 
mich ins Zeug, schaffe die ersten 
sieben Strophen, ohne zu stok- 
ken. 

Die Verkäuferin steckt mir das 
Lyrikheft schon bei der vierten 
etwas betreten wieder in die 
Manteltasche. »Entschuldigen 
Sie, Herr X. Ich erkannte Sie 
nicht gleich ...«, haucht sie. 


Zäh wie Honig tropft die Zeit ins 
Abteil, seit einer Stunde müßten 
wir in Berlin sein. Obwohl der 
Schaffner vorhin diensteifrig ver- 
sichert hat, daß in absehbarer Zeit 
wieder Strom in der Fahrleitung 
fließen wird, glaubt keiner mehr 
so recht daran. Die vier Bauar- 
beiter, die längst aufgehört haben, 
sich über Probleme irgendeiner 
Fließstrecke zu unterhalten, ha- 
ben sich genauso mit der Ver- 
spätung abgefunden wie ich. 

Ich wohne nicht in Berlin, son- 
dern bin in Dresden zu Hause. 
Seit aber in Berlin so gebaut 
wird... Also habe ich voriges 
Jahr meine Sachen gepackt. 

Ich war damals schon ein Jahr mit 
meinem Mädchen zusammen, und 
sie hat verstanden, was mich nach 
Berlin zog. Sie war damals in der 
elften Klasse und beneidete mich, 
weil ich natürlich in einer Woche 
Baugeschehen mehr erlebte als 
sie in einem Monat Schule. Kam 
ich heim, stand sie am Bahnhof 
und wartete schon auf mich. Je- 
des Wochenende war es das glei- 
che, ich erzählte, und sie hörte zu, 
denn sie hatte ja nichts wesentlich 
Neues erlebt. 

Es ist ganz was Tolles, wenn man, 
und das konnte ich, von irren 
Erfolgen berichten kann, das 
Mädel aber dasitzt, Mund und 
Nase aufsperrt und einen be- 
wundert. 

Manchmal fragte sie mich, ob ich 
ihr die Woche über treu sei, man 
würde ziemlich viel hören, was 
auf dem Bau alles passiere. Ich 
ließ sie immer ein kleines bißchen 
im Unklaren, denn es macht einen 
schon stolz, wenn man merkt, der 
Partner bangt um einen. 

Mensch, war das eine herrliche 
Zeit! In der Woche das Leben, 


wenn du siehst, wie der Block 
wächst und mit ihm das ganze 
Wohngebiet, abends dann die 
Feten, die Kumpel — das Leben 
eben. Am Wochenende war ich 
immer fix und fertig und wollte 
nur noch schlafen. Doris hatte 
immer vollstes Verständnis, sie 
bemutterte mich richtig, und 
zwischendurch war sie ab und zu 
meine Frau. Montags fuhr ich 
dann ausgeschlafen und mit ge- 
Pi gr Hormonhaushalt zurück 
auf den Bau, und alles ging von 
vorne los. 

Gut, mitunter merkte ich, daß 
Doris die ganze Woche auf mich 
gewartet hatte und sich darauf 
freute, etwas mit mir zu unterneh- 
men. Vielleicht hätte ich wirklich 
mehr mit ihr fortgehen müssen, 
aber meistens wollte ich zu mei- 
nen Eltern, zu meiner Schwester, 
und vor allem wollte ich meine 
Ruhe haben. Doris kam immer 
mit, sie war wie ein Teil von mir. 
Unsere Wochenenden wurden 
immer selbstverständlicher, im- 
mer eintöniger, und mir war das 
recht so. 

Dann kam die Sache mit dem 
Planverzug am letzten Block der 
Straße. Wir blieben übers Wo- 
chenende in Berlin und keulten, 
was das Zeug hielt. Nach drei 
Wochen fuhr ich dann wieder mal 
nach Hause. Doris war wie im- 
mer. Sie hat sich zwar nicht ge- 
rade über die lange Trennung ge- 
freut, brachte aber das Verständ- 
nis dafür auf. 

Als ich zurück nach Berlin fuhr, 
unterhielt ich mich im Zug mit 
einem Mädchen, das sich gerade 
auf die Abiturprüfung vorberei- 
tete. Da fiel mir ein, daß Doris 
sich ja auch auf ihr Abi vorberei- 
ten mußte, und ich wußte nicht 
mal, in welchen Fächern sie ge- 
prüft wurde, und ob sie eventuell 
Hilfe brauchte. 


Ich schrieb Doris einen langen 
Brief und versprach ihr, daß bald 
alles besser wird. Erst mußte der 
Block stehen, mit dem wir so in 
Verzug waren, dann wollte ich 
mich echt mal mehr um sie küm- 
mern, sie hatte es wirklich ver- 
dient. Als Knüller bekam ich von 
Frank, unserem Brigadier, das 
Angebot, für drei Wochen in 
seine Wohnung zu ziehen, wäh- 
rend er im Urlaub war. Da wollte 
ich Doris nach Berlin holen und 


Vignetten: Jürgen Wirth 


ihr mein Wohngebiet zeigen, das 
inzwischen fast fertig war. 

Der Block wurde doch noch 
rechtzeitig fertig. Unsere Brigade 
wurde Kollektiv der sozialisti- 
schen Arbeit, und abends sollte 
die Auszeichnungsfeier steigen. 
Ich habe zwar lange mit mir ge- 
kämpft, bin aber dann doch nach 
Hause gefahren. Das war mein 
bisher erfolgreichster Tag, und 
daran hatte Doris einen ganz 
schön großen Anteil. Deshalb 
wollte ich mit ihr feiern. 


Im Zug fühlte ich mich stolz wie 
ein kleiner König. Zwei Flaschen 
Sekt in der Tasche, den Orden 
und die hundertfünfzig Mark 
Prämie im Jackett, unseren Ur- 
laub in Franks Wohnung im Kopf, 
da fühlt man sich schon ganz 
schön! 

Doris empfing mich kühl, ich 
nahm das nicht weiter tragisch. 
Ich dachte, sie hat wieder eines 
ihrer Schülerprobleme, und die 
habe ich nie richtig erst genom- 
men. 

Als ich sie aber später küssen 
wollte, wehrte sie ab und sagte, 
daß sie mit mir reden müsse, Ir- 
gendwie ahnte ich sofort, was los 
war, und meine Ahnung trog mich 
nicht. 

Ich hatte keine Wut, ich war trau- 
rig und war auf einmal leer. Sie 
hatte einen anderen, der war 
Schüler wie sie, war also fünf 
Jahre jünger als ich, und zu allem 
Unglück kannte ich ihn auch 
noch. Der hatte in seinem ganzen 
Leben noch nie Mörtel gerochen 
und war weder bei der Fahne 
gewesen, noch hatte er sonst je 
Praxis erlebt. Der konnte so über- 
schlau über alles reden, der wußte 
alles so ganz genau, und genau 
das reizte Doris. Er war immer 
für sie da, klar, er ging schließlich 
in dieselbe Klassenstufe wie Do- 
ris, und so hatte sie in ihm ihr 
Streitobjekt gefunden. Er war ihr 
Erfolgserlebnis, denn sie konnte 
ihm seine überspannten Auffas- 
sungen zurechtrücken, weil sie 
durch mich viel vom Bau und von 
der Praxis allgemein wußte. End- 
lich war sie nicht mehr nur Zuhö- 
rer, sondern hatte selbst einen 
Zuhörer gefunden. Außerdem 
war er viel zärtlicher als ich, klar, 
noch war die Liebe nagelneu, und 
der wollte ja schließlich noch was 
erreichen. 


Ich ging nach Hause, die Leute 
auf der Straße blickten sich nach 
mir um, ich sah es wie im Nebel. 
Zu Hause setzte ich mir die Kopf- 
hörer auf und hörte Pink Floyd, 
bis mir die Trommelfelle flatter- 
ten. Die Sektflaschen waren leer, 
ich war froh, daß meine Eltern 
nicht da waren, ich heulte wie mit 
zwölf Jahren zum letzten Mal, als 
mir mein neues Fahrrad geklaut 
worden war. Nie hätte ich ge- 
dacht, daß es mir so nahegehen 
würde, wenn mich Doris verließe. 
Ich fühlte mich hundselend. Dann 
dachte ich mir dramatische Sze- 
nen aus: Wie ich beginnen würde 
zu trinken und sie dann, als sie es 
erfährt, bereut und schuldbewußt 
zurückkehrt. Oder Selbstmord! 
Und sie dann todunglücklich an 
meinem Grab. Irgendwann schlief 
ich dann ein. 

Und jetzt sitze ich im Zug via 
Berlin, und zäh wie Honig tropft 
die Zeit ins Abteil. Irgendwann 
heute werde ich wieder im Wohn- 
heim sein, und die Kumpels wer- 
den nicht lange fragen. Aber hel- 
fen können sie auch nicht. Ich 
werde jeden Morgen zum Brief- 
kasten rennen, und jeden Morgen 
enttäuscht werden. Und auf den 
nächsten Morgen hoffen. 
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Wie bewegt sie dich, die wichtigste Frage der Welt, der Kampi um Frieden? 
Was kannst du dafür tun, was tust du dafür? 


Schreibt an: Jugendmagazin »neues leben«, 1026 Berlin, PF 43. Kennwort: Frieden 
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Liebe Sandra, 
ich schreibe diesen 
u 


Klassenfahrt schrieb? E; 
ganze Ferienwoche lang in eine; Jugendherberge -es 
hätte Super werden können, Und wie ist es geworden? 
Supermies! Jedenfalls für mich, 
Es fii n nach O. an, Die Jungs flippten Aus, sie drehten ihre Shakin’. 
Stevens-Kassette auf volle K: le; . Fliı 7 
iB nicht! 


sagt, Sandra, ich War gar nicht so dagegen, wie ich jetzt schreibe. Du weißt, 

daß mir Ulf gefällt. Der war Jahrelang beim Judo, hat ne gute Figur und auch was im 
Kopf. Jedes Mädche: iner Klasse Würde ihn gern als Freund n. (Wüi 
natürlich niemand Zugeben, Dir schreib’ ich's Aur, wei] Du Meine beste Freundin bist. ) 

Ind i st. Von wegen wie warm di Nächte in O, Seien, und 

Wischen Jungen und Mädchen jje Sich ja nicht ewig ver- 
n. Und so Weiter und iter. 
"hlii i mir noch was darauf eingebilder, daß Ulf mich den ande- 

ren Mädchen Vorzog. Ich dachte wirklich, er Wäre in mich So verliebt wie ich in ihn. a 
Pustekuchen! 
Wir Mädchen belegten ein Acht-Bett-Zimmer, aber schon am ersten Abend hättest du 
denken können, hi. T Kampiert die gesamte Oberschule. Bambule wi. in der große; 

use. Alle Jungs in u 7 ie je 
h 2) 


n 
Inserem » und sie 'en Sich vor, , Jeder wie eine 
‚lischung yı ud $; T und Richard Cja man. Unwiderstehjich! Nur, daß sie 
eigentlich Unausstehlich w; 

vi Plötzlich 


gern. Ich wußte nich! 
sicher, und ich kam 


ich saß er neben mir auf dem Bett und fing an, an mir rumzufin- 
, ob ich lachen ode: i 
mir auf einma] Vor wie ein Fußa 
Ich das zu Verbissen sehe isch eı 


Der war sich seiner Sache so 
treter. K: ja seiı Sandra, daß 
oder daß ich alı in — je Ü 
2 Was. Jedenfalls habe ich 
Et hat er Verdattert 8eguckt, 
Pinnige Jungfrau, hat er ge: eingebildete Ziege! Und weißt Du, wer am lautesten 
gelacht hat? Die anderen Minen haben am lautesten gelacht. Außer Doreen. Der 
gefiel das alles auch nicht, 

it die 


. Auch wenn sie 


ren Mädchen, Ich bin ja nicht 
, daß die Miteinander geschlafen haben, 
alle Wunder wie taten, (ch muß Dir sagen, Ulf wieder der Größte 
War.) 


abgesondert, Glaub’ nii 
ätten uns gern mit einem Jungen geki; i 


!bei 'potten. Am ang Waren wir 
, Jetzt sind wir mittlerweile schon »lesbisch«. 
die über] UPt was mit dem iff anfangen können?) Ich bin langsam 
Vielleicht war 'h zu empfindlich. Vielleicht i 
nun nicht me, 


siehst Du meine 
was? 
'nst mir helfen, 
Ine 


Schreibt 2 

Auffassungen AR 
 Gugendmagazi 
„neues leben«, 
1026 Berlin, 

Postfach 43 ne 
Kennwort: Ja 


L 


Te a a0, es 


Due 


Kommentiert: nl 3/83 


Bei Sylke einen Stein 
im Brett 


Ich bin seit vier Jahren ni-Le- 
r. Heute habe ich mich end- 
lich aufgerafft, um Euch ein 
dickes Lob für das nl 3/83 
auszusprechen. Also noch 
einmal: Bei mir habt Ihr einen 
Stein im Brett. 
Syike Späth, Leipzig 


Also, Euer letztes nl war wieder 
einmal für den Papierkorb. 
Nicht einmal ein ordentliches 
Poster für die Wand war drin. 
Das einzig Gute war die Bildbox 
mit Kim Wilde. 

Kerstin Greja (15), Heidenau 


Der Beweis 


Ich finde das nl immer inter- 
essant. Das meinen offensicht- 
lich auch andere. Der Beweis: 
Als ich im nl 3/83 meine 
nl-Jahrgänge 79-82 anbot, habe 
ich massig Zuschriften bekom- 


So eine miese Titelseite hattet 
Ihr ja noch nie! 
Susanne Holl, Nordhausen 


Der hinreißende Junge 
auf dem Umschlag 


Besonders der Junge auf der 
Umschlagseite war echt toll. Ich 
war ganz hin- und hergerissen. 
Den möchte ich mal kennenler- 
nen! Mir gefällt so schnell sonst 
keiner, aber der ... Schade, daß 
Ihr die Adressen Eurer Fo- 
tomodelle nicht rausrückt (was 
ich gemein finde). Sollen die 

angel denn nur zum Ansehen 


Christina (19), Brandenburg 
Na, das ist doch schon viel, was 
willst Du mehr von einem Foto? 


Aber der Boy auf der 1.Um- 
schlagseite sieht toll aus, mein 
Kompliment! Am liebsten 
würde ich ihn mir an die Wand 
machen, aber ich fühle mich 
dann so beobachtet. 

Katharina W. (15), Berlin 


Schöne Oliven 


... ansonsten haben wir noch 
eine Frage: Wann kommt denn 
eine neue Bildgeschichte? Oder 
soll »Drei Oliven aus Aser- 
baidshan« eine sein? 

Drei emsige Leserinnen, Jena- 
Lobeda 


men. 
Jeannette Köhler, Leipzig 


Ich muß Euch einfach mal 
schreiben, wie toll das nl im 
März war. Ich wollte es nur in 
der ersten Unterrichtsstunde 
lesen, aber dann ist doch der 
ganze Vormittag in der Schule 
damit draufgegangen. 

Regina Schulze (16), Dresden 


Und Deine Schulbildung? 


Bei Nr.99 spruchreif 
Bei der Türklinke war ich 
immer ein bißchen skeptisch, 
mir gefiel bis jetzt gar keine, 
doch die Türklinke Nr. 99 war 
echt fetzig. Weiter so! 

Katrin Scholz, Leipzig 


Diese Klinke war was ganz 
Besonderes, die erotischen 
Bildchen von Thomas Schleu- 
sing machen so richtig munter. 
Das Richtige für den 
Frühlingsanfang. 

Rita K. (19), Berlin 


Beate behält die Ohren 
offen 


Außerdem hat mir Euer Ti- 
telbild gefallen. Manchmal 
habt Ihr Ideen! Ich würde mir 
nämlich gern auch so ein Re- 
korderchen mit Kopfhörern 
zulegen, aber es fehlt an den 
Talerchen. 

Beate Lenz (15), Bautzen 
Macht nichts! So bleibst Du 
immerhin im Kontakt und 
intakt ... 
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... Hoffentlich sind die folgen- 
den Teile über Aserbaidshan 
auch so schön. Überhaupt sind 
die Reiseberichte im n} immer 
gelungen. 

Katrin T., Halle 


Für die wichtigste 
Sache der Welt 

Die persönlichen Antworten 
zu diesem Thema waren eine 
Spitzenidee von Euch. Sie 
haben mich angeregt, mal 
wirklich 


nachzudenken, was ich 


konkret für den Frieden tun 
kann. 
Renate Kalbus (18), Dresden 


Gut, daß wieder einmal ein 
Krimi drin war, da macht das 
Bahnfahren doch viel mehr 
Spaß. Dieser war sogar etwas 
geistreich. 

Jens Meyer (20), Karl-Marx- 
Stadt 


Absolut nichts anzufangen 
wußte ich mit dem 5 Seiten 
fressenden Krimi. Ich hätte es 
viel lieber gesehen, wenn der 


schöne Raymond der Mrs. Car- 
son ein eisenhaltiges Abführmit- 


tel verabreicht hätte (sprich 
Handschellen). 
Catrin Tanz, Halle-Neustadt 


Ein Roman klang an 
Das Gedicht von Regina 


Liebsch ist ja wunderbar! Kurz, 
aber mit romanfüllendem Inhalt. 


Warum bringt Ihr nicht mehr 
von ihr? 

Andreas Koroll (25), Heiligen- 
stadt 


Machen wir bald. 


... wie er sie küßt 


Ihr könnt mich auch zu der 
Schar der nl-Leserinnen zählen, 
die für Frank Wahl schwärmen. 
Mir gefällt Euer Beitrag auch 
recht gut, besonders die Fotos. 
Es ist bloß schade, daß der Text 
nicht viel Neues über Frank 
berichtet, jedenfalls für mich 
nicht. Sein Aufstieg zu den 
Handballern war ja so ähnlich 
schon berichtet worden. Ihr 
hättet mehr über seine Frau 
bringen sollen, wenn Ihr schon 
zeigt, wie er sie küßt. 
Jacqueline Beckmann, 
Frankfurt (O.) 


Als ich die Seite über Frank 
Wahl aufschlug, dachte ich 
zuerst: So ein Quatsch! Doch 
beim Durchlesen beeindruckte 
mich, wie schwer es ist, bis man 
ein Spitzensportler ist. 

J. Hesse (14), Pirna 


Ich war reinweg aus dem 
Häuschen, da stand doch 
tatsächlich: »Wer den Wahl 
hat...« Ich bin ein begeisterter » 
Handballfan. Obwohl es schon 
reichlich spät und ich auch ganz 
schön müde war, mußte ich den 
Beitrag gleich lesen. Dabei hätte 
ich fast noch Krach mit meiner 
Schwester bekommen, denn sie 
wollte schlafen. Der Beitrag 
über Frank Wahl war wirklich 
gut, nur leider nicht in Farbe. 
Carola Römhild (17), Calau 


Es ist höchste Zeit 


Nachdem ich den Artikel »Vom 
Hasch zum Euroshima?« gele- 
sen hatte, wurde ich nachdenk- 
lich. Es ist ungeheuerlich, daß 
unter Drogeneinwirkung ste- 
hende Soldaten Atomraketen 
bewachen dürfen. Um diese 
Gefahr nicht noch zu vergrö- 
Bern, ist es unbedingt notwen- 
dig, daß keine neuen Atomrake- 
ten in Westeuropa stationiert 
werden. Alle friedliebenden 
Menschen müssen dagegen 
kämpfen, niemand darf passiv 
bleiben. 

Heiko Kunadt, Gorschmitz 


aufschreibe 


une 


Sehr gut und informativ fand 
ich den Bericht von Rolf-Axel 
Kriszun über die Drogensucht 
in der US-Army. Gar nicht 
auszudenken, wenn ein unter 
Drogen stehender und antikom- 
munistisch aufgeputschter 
US-Soldat die Nerven verliert. 
Für die ablehnende Haltung der 
NATO-Staaten gegenüber den 
Friedensvorschlägen der War- 
schauer Vertragsstaaten kann es 
nur eine Erklärung geben: Das 
Streben nach Profit ist ihnen 
wichtiger als die Erhaltung des 
Friedens. Das wichtigste Gebot 
ist es daher zu verhindern, daß 
diese Waffen jemals zum 
Einsatz kommen. 

Lothar Buchholz, Waltershau- 
sen 


Warnung 

Zum Beitrag »Schmuck ist 
schmuck«: Ich finde es gut, 
wenn Mädchen empfohlen wird, 
sich originellen Schmuck selbst 
zu basteln. Ich muß jedoch von 
der Verwendung von nicht 
oberflächenveredeltem Kup- 
ferdraht abraten. Der ist im 
Hautkontakt giftig! 

Egbert Hennig, Freital 


Aber von Eurem Schmuck war 
ich enttäuscht. Wer hängt sich 
schon einen Vogel an den 
Kragen oder bammelt sich ein 
Schneckenhaus an den Kopf? 
Kerstin K. (16), Dresden 


»Schmuck ist schmuck« war ein 
schauer Treffer. Ich bin gleich 
ans Werk gegangen, und mei- 
nem Freund hat es natürlich 
wiedermal gefallen. 

Brit Hickstein (16), Berlin 


Von der Bühne geholt 


Der Beitrag »Sie tanzte in der 
ersten Reihe« hat mir ja gefal- 
len. Horst Mempel holte die 
Frau für die Leser von der 


Eigentlich, aber... 

Über den Beitrag über Gerhard 
Schöne haben wir uns eigentlich 
gefreut, aber müßt Ihr denn 
unbedingt mehr als die Hälfte 


D3> 


Thema: Liebe 


Bühne und läßt sie direkt neben | des Textes über seine Kinderlie-| (Zuschriften zum Beitrag 


uns stehen. Ganz prima, wie er 
real die ganzen Alltäglichkeiten 


und Schwierigkeiten erzählt. Da 
bekommt man eine Ahnung von 
diesem Beruf. 

Steffi Semper (16), Neubran- 
denburg 


Wie ein Alptraum 


Als ich Euren Gerichtsbericht 
»Unbezahlbare Zeche« las, war 
ich entsetzt über die Tat der 
drei Jungen, das Ganze mutete 
erstmal wie ein Alptraum an. 
Schon allein die Kombination 
Alkohol-Medikamente ist 
lebensgefährlich. Wie schwierig 
es ist, jemanden, der sich in 
solch einem Rauschzustand 
befindet, zu bremsen, habe ich 
ein einziges Mal miterlebt. Wir 
waren froh, daß alle mit heiler 
Haut davongekommen sind. 
Was auch sehr schockiert hat, 
war die Untätigkeit der Zeugen. 
Gut, wenn man sich selbst nicht 


doch wenigstens die Polizei 
rufen! 

Susanne Wieske (18), Tan- 
germünde 


In dem Fall hätte ich die Polizei 
gerufen, und wenn es zehnmal 
meine Kumpels gewesen wären. 
Ich könnte da nicht einfach 
zugucken, erstens, weil es um 
die Gesundheit meiner Kumpels 
geht, und zweitens ist Schlagen 
ies. 
‚Andrea Lechner, Eisenach 


Euer Gerichtsbericht war 
erschütternd. Ich trinke ja seit 
1982 nicht mehr. Ich habe 
eingesehen, es bringt nichts. 
Dieses Beispiel stärkt mich in 
meiner Meinung. 

Uwe Damm, Strausberg 


der schreiben? Lieber hätten 
wir was über sein Leben und 
die Lieder für Große gelesen. 
Sigrun und Katharina (14), 
Erfurt 


Mit anderen Augen 


Ich möchte Euch beglück- 
wünschen, der Beitrag über 
Gerhard Schöne war Spitze. 
Endlich hat man etwas über 
sein Leben erfahren. Ich finde 
seine Platten ganz dufte, leider 
sind sie immer schnell vergrif- 
fen. Wenn ich seine Lieder 
höre, sehe ich die Dinge mit 
anderen Augen. 

‚Steffi Koppen, Halberstadt 


Soll anwachsen 


Ich möchte mich herzlich für 
das Foto von Kim Wilde bedan- 
ken. Meine Freude war un- 
beschreiblich, als ich die Bildbox 
mit ihr sah. I. Dittmanns Text 
war auch interessant. Niemals 
werde ich das Bild von meiner 
Wand nehmen. 

Silvio Eberhardt (15), Mallnow 


Ich verstehe nicht, wieso Ihr so 
ein bescheuertes Bild von Kim 
Wilde in die Bildbox gemacht 
habt und über die Biografie auf 
der Innenseite so ein urst 
schaues. Hättet Ihr die Bilder 
nicht andersrum machen kön- 
nen? Das Box-Bild war mir zu 
sehr auf action und verschwom- 


men. 
Karin $. (15), Parey 


Prof. Borrmann antwortet, 
diesmal auf Katrins (14) Pro- 
blem: »Mein Freund kommt 
nicht mehr. Was soll ich tun? 
Ende. Aus. Alles vorbei? Ich 
schaffe es nicht.) 


Eine Lappalie? 

Am schlimmsten fanden wir die 
Zuschrift von Katrin B. aus 
Gera. Was sie schreibt, kann 
man wirklich unter Ulk ver- 
buchen. Mit solchen Lappalien 
muß man sich doch nicht an 
einen Professor wenden. Warum 
kann Katrin das Problem nicht 
allein lösen? Wozu hat sie 
eigentlich Eltern und Freunde? 
Kerstin Nawrocki, Sybille 
Tumes, Dresden 


Katrin hat doch mit 14 Jahren 
noch alles vor sich, also sollte 
sie das Ganze nicht so tragisch 
nehmen. Ich war mit 15 Jahren 
auch über beide Ohren verliebt, 
und als es dann auseinander- 
ging, dachte ich auch, nun sei 
alles zu Ende. Aber meine 
Freundinnen und Freunde 
halfen mir, und ich bin gut 
darüber weggekommen. 

Steffi Ulbrich (16), Mittweida 


Nicht so auf Liebe 
einstellen 


Das mußte ja schiefgehen? Ich 
glaube, daß man nach wenigen 
Wochen nicht abschätzen kann, 
ob man ein Verhältnis »Liebe« 
nennen kann, auf keinen Fall, 
wenn man, wie Robert, erst 

16 Jahre alt ist. Da fehlt einfach 
noch die Erfahrung. Wenn 
jemand ständig von Liebe 
schwafelt, verlieren die großen 
Worte doch ihren Reiz, man 
nimmt sie dann fast so auf wie: 
»Ich habe Durst.« Bei diesem 
Thema sollte man zurückhalten- 
der sein. Meist stellt sich die 
wahre Liebe erst nach längerer 
Zeit, oftmals sogar gar nicht ein. 
Deshalb: Nehmt Euch ein 


"| bißchen mehr Zeit. 


Grit (16), Geithain 


Fotos: Linke, Loewenberg, Müller; 


Grafik: Claus; Vignette: 
Rappus 
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Fragen 
und Meinungen 


Lanze für Winnetou 
In Eurer Filmankündigung »Old 
Surehand« ist mir aufgefallen, 
daß Ihr Euch von dem Kli- 
scheedenken über die Roman- 
figuren von Karl May habt 
leiten lassen. Wer sich ein 
bißchen intensiver mit diesen 
Romanen beschäftigt hat, merkt, 
daß auch die (sog.) »Supermän- 
ner Karl Mayscher Prägung« 
den Gesetzen der Natur unter- 
worfen und auch nicht jeder 
schwierigen Situation gewach- 
sen sind. K.May hat im Gegen- 
teil die »positiven Ausgänge« 


keinen Alleskönnern zugeschrie- 
ben, sondern nur der logischen 
Denkweise seiner Helden, die 


aus 

Situationen bestritten. Auch hat 
K. May nie eine Schwarz-Weiß- 
Malerei befördert, er hat seinen 
Hauptfiguren eine ethische, 
menschliche Betrachtungsweise 
zugeeignet. Also, aus diesem 
Filmeindruck kann man keine 
»Karl Maysche Prägung« ablei- 


Matthias Amme, Berlin 
Kennwort: Kaltgestellt 


mer! 
nicht wahr? Unter den vielen 
Briefen, die darauf kamen, sind 
ähnliche Klagen und Vorschläge 
für Petra. 

Gewitter reinigt 

Sicher wird Petras ehemalige 
Freundin Gründe für ihr Verhal- 
ten gehabt haben. Aber jeder 
Mensch hat Fehler, und das 
Verhalten der Klasse finde ich 
schäbig. Die Klasse sollte 
endlich eine FDJ-Versammlung 
mit einer großen Aussprache 
darüber machen. Hier kann 
dann diese Freundin offen 
reden und jeder Schüler zu 
seinem Verhalten Stellung 
nehmen. Bei soviel angestauter 
dicker Luft sollte es zu einem 
reinigenden Gewitter kommen. 
Ariane Klein (16), Barth 


Von sich überzeugen 


Petra sollte sich aktiv an FDJ- 
Veranstaltungen beteiligen und 
überhaupt überall schön mit- 
mischen —, und bald werden die 
anderen die echte Petra erken- 


nen. 
Alexandra Kippold, Dessau 
Vor allem: 


Selbstvertrauen 


Bloß nicht kuschen und klein 
beigeben. Dabei betrügt man 
nur sich selbst. Wenn man seine 
Meinung nicht offen sagt, hat 
man auch kein Selbstvertrauen. 
Dies ist jedoch sehr wichtig. 
‚Antje Kossian (14), Potsdam 


Petra sollte toleranter werden. 
Ich weiß, daß das sehr schwer 
ist, aber mit Freundlichkeit und 
Kameradschaftlichkeit kann 
man viel erreichen. 

Heike (15), Kreis Apolda 


Gelassene Jungen 
einschalten 


Petra sollte sich mit den Jungen 
zusammenfinden, die sind meist 
nicht so nachtragend und 
kompliziert. 

Katrin Bernschein (15), Qued- 
linburg 


Wenn Petra gute Leistungen 
hat, sollte sie den Schwächeren 
helfen und sich auch für die 
Klasse tatkräftig einsetzen, 
mithelfen, eine Fete oder 
Klassenfahrt zu organisieren. 
Joachim Müller (18), Bad 
Frankenhausen 


L LER Eee eig 


Wer kann helfen? 

Ich bin eifriger Leser in der 
Stadtbücherei. Durch meinen 
ehemaligen Freund ist das Buch 


Ist sie eine »Geschichte, Bau und Bewäh- 
ü > rung einer Schnellzuglokomo- 

Musterschülerin? | ve: (aus der Baureihe 01) 

Ich werde als Musterschülerin | abhanden gekommen. Ich kann 

bezeichnet, ich habe zwar gute | aber meinen Freund durch eine 

schulische Leistungen, bin . dumme Sache nicht erreichen. 

deshalb aber noch lange keine | Doch wenn ich das Buch nicht 


Musterschülerin. Ich werde so 
genannt, weil ich nicht zur 
Disko gehe und nicht rauche. 
Ich gehe nicht zur Disko, weil 
ich davon nichts habe, und ich 
rauche nicht, weil ich von 
meinem Leben noch etwas 
haben will. Ich bin auch sonst 
anders als meine Mitschüler, ich 
bin ruhig und zurückhaltend. 
Bin ich deshalb eine Mu- 
sterschülerin? 

Maike (15), Aschersleben 


auftreibe, muß man von dem 
Buch eine Kopie anfertigen, und 


lung natürlich), möchte er sich 
bitte melden. Bloß meine 


nl-Service 


In ein Bildnis verliebt 


Ich suche dieses Mädchen! Ich 
habe von ihr nur dieses Foto, 
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das fanden wir beim Umräu- 
men, meine Kumpels und ich. 
Ich nahm das Bild in die Hand 
und mir war sofort... Naja, ich 
habe mich verknallt! Ich habe 
lang überlegt, wie ich sie finden 
kann, bis ich auf Euch kam. Ich 
muß sie unbedingt kennenler- 
nen! 

Klaus-Dieter (20), Neubranden- 
burg 


Preis: 2,40 M. 
Hallo Mädchen, seine Adresse V + Manfred Rucht 
liegt bei uns. Gib dem Zufall ’ne | Lizenzaummer des Presseamtes: 235 
Chance. Doch wenn Du schon | Druck: Berliner Druckerei 
verheiratet bist,.... (Inhalt und buchbinderische Verarbei- 


tung) 
Neues Deutschland (Umschlag) 
‚Artikelnummer: 43232 (EDV) 
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Und das hält er für ein 
Ein Gerichtsbericht er Ab ent eu er 


von Karin Wendt 
wg 2 Er sagt: „Es war ein Abenteuer“. 
en " Dabei ist er verzweifelt und starrt in freudlose, 


düstere Jahre, die nun vor ihm liegen. 
Sollte er einmal in fernen Zeiten Kinder haben, dieses 
„Abenteuer“ kann er ihnen erst dann erzählen, wenn sie 
groß genug sind, Erschütterungen zu ertragen. 
„Es war ein Abenteuer“ - die letzten Worte eines 
Angeklagten. Dann schnappen die Handschellen zu, und er 
wird abgeführt. In diesem einzigen Moment türmt sich 
der ganze Widersinn hoch, der große Unverstand. Erhatnoch 
immer nicht begriffen: 
Das war kein Abenteuer, das war kriminelle Gefährdung 
des Lebens vieler Menschen. Ein Leben ging dabei 
drauf, und es war nur ein Zufall, daß es nicht mehr waren, ja, 
ö 2 er selbst noch am Leben ist. 


Die ganze Sache spielte sich in 
einem kleinen Vorort von Berlin 
ab, wo die Familien Haus und 
Garten für sich haben. Was sie 
viel Fleiß, Kraft und Geld ge- 
kostet hat, den Großeltern und 
Eltern. Und die herangewachse- 
nen Kinder? Unter ihnen sind 
welche, denen das alles gar nichts 
bedeutet. Das ist erst mal nicht 
ungewöhnlich. Wenn man jung ist 
und in guten, materiellen Verhält- 
nissen geborgen, träumt sich 
mancher seine Zukunft über den 
Gartenzaun hinaus, sieht sich 
schon als gefragten, mobilen 
Könner. Doch wenn man 16 oder 
17 Jahre alt ist, muß man bereits 
angefangen haben, dafür etwas zu 
tun. Außerdem: Achtung vor dem 
Fleiß und dem Besitz der Eltern 
und anderer Leute schließen 
diese munteren Absichten ja auch 
nicht aus. 

Die sechs Angeklagten hier auf 
der Bank hatten im ganzen letzten 
Jahr beides nicht, weder beson- 
dere Lebensentwürfe noch die 
elementare Achtung vor Gut und 
Geld anderer. Sie trödelten durch 
die Normalität ihres Alltags und 
hatten nur einen Spaß miteinan- 
der: wieder und immer wieder 
Autos aufzuknacken und auf 
Teufel komm 'raus damit loszu- 
fahren. Sie wurden dabei von mal 
zu mal immer dreister. Eine recht 
große Gruppe von Jungen war an 
diesen kriminellen Taten beteiligt, 
jetzt hier auf der Anklagebank 
sitzt nur der Kern der losen 
Gruppierung. 


Die Lust aufs Autofahren war 
ihnen gekommen, als sie an die 
Wagen ihrer Väter randurften, 
mal probieren durften, in die Ga- 
rage rein- und rauszufahren, viel- 
leicht auch mehr. Die Jungen 
hatten zwar ihre Mopeds, aber 
das reichte ihnen wohl nicht zum 
Spaß, und andere Intensiv- 
Erlebnisse hatten sie nicht. Den 
einen Angeklagten wollte sein 
Vater bei den GST-Sporttauchern 
unterbringen. Der Sohn ist nicht 
hingegangen: »Kein Interesse« 
(Da war der vielbeschäftigte Va- 


ter überrascht). Der nächste An- 
geklagte war aus dem Schwimm- 
verein ausgetreten, als die Lehr- 
zeit begann: »Es war zu umständ- 
lich.« Der Hauptangeklagte war 
bei der GST und durfte Last- 
wagen fahren lernen, nach einem 
Jahr stieg er aus, weil er sich un- 
möglich gemacht hatte. Und 
mancher der Angeklagten wech- 
selt die Mädchen in loser Folge, 
so daß auch hier kein großes Ge- 
fühl aufgekommen sein mag. 
Aber einer der Angeklagten 
merkte, bevor es für ihn zu spät 
war, in welchen kriminellen Trott 
diese Gruppe geriet, er hat sich 
von den Jungen entfernt und sich 
bei der freiwilligen Feuerwehr 
beworben. Das hat keinen der 
Jungen nachdenklich gemacht, sie 
sind bei ihren finsteren Ausflügen 
geblieben, haben das Schicksal 
immer weiter herausgefordert, bis 
es zuschlug. Grausam und ohne 
Widerruf. 

Auf der Anklagebank müßten 
eigentlich sieben Jungen sitzen, 
doch den siebten hat’s erwischt. 
Er ist tot. Er war 17 Jahre, als er 
diesen Tod starb. Da waren 
Schreck und Trauer groß. Jugend- 
liche des Ortes haben Blumen an 
die Todes-Stelle gelegt. Aufge- 
brachte Leute haben es sich ver- 
beten, und die Polizei hat es ver- 
boten, weil es nun wie ein Märty- 
rer-Schicksal aussah. Und das 
war es nun wirklich nicht! Dieser 
Tod war der schicksalhafte End- 
punkt einer zutiefst kriminellen 
Entwicklung, die sich hier breit 
gemacht hatte. Aber können wir 
sicher sein, daß mit dem Verbot 
auch das Nachdenken bei den 
Jugendlichen über die ganze Ver- 
dorbenheit dieser Sache begon- 
nen hat? 


Wer im geklauten Auto 
wähnt sich immer verfolgt 


Es war an einem Freitag im Sep- 
tember ’82. Heiko, der Haupt- 
angeklagte, und ein anderer der 
Angeklagten waren abends in den 
»Krug« gegangen. Andere Ju- 
gendliche kamen dazu, freitag- 
abends konnten sie immer wel- 
che hier treffen. Da um 22.00 Uhr 
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der »Krug« zumacht, wechselten 
sie zur »Klause«. Auf dem Weg 
dorthin trafen Heiko und sein 
bester Freund Christian zusam- 
men, sie hatten sich etwas zu 
erzählen; das ging ungefähr so: 


HEIKO: »Na, da hast Du ja gestern 
mächtiges Glück gehabt mit dem 
Fiat!« 

(Christian und zwei andere — hier 
nicht angeklagte — Jungen hatten 
sich einen Fiat »angeeignet« und 
wurden von der Polizei verfolgt. 
Bei der überhöhten Geschwindig- 
keit und Christians Ungeschick 
geriet der Wagen ins Schleudern 
und raste in einen Graben. Einer 
brach sich den Arm und wurde 
gefaßt, Christian und der andere 
entkamen.) 

CHRISTIAN: »Na, ist ja nichts 
weiter passiert, bloß, die suchen 
mich jetzt. Na ja, geschenkt. Sag’ 
mal Heiko, weißt du nicht, wo für 
heute nacht ein Auto steht?« 


HEIKO: »Nein, ich habe auch keine 
Nachschlüssel dabei.« 

CHRISTIAN: »Nimm doch mein 
Taschenmesser.« 


In der »Klause« dann sahen alle, 
wie Christian zu Heiko 'rüber die 
typische Lenkradbewegung 
machte, da stand Heiko auf, um 
ein Auto zu suchen. 


Stop! Noch einmal in Zeitlupe: 


| Gerade gestern war’s kreuzge- 

| fährlich gewesen, und es ist et- 
was passiert. Heute geht’s nun 
unverdrossen weiter mit dieser 
ungeheuerlichen Anmaßung. Sie 
maßen sich an, Auto zu fahren, 
ohne eine Fahrerlaubnis, ohne 
die Könnerschaft zu haben, mit 
einem Auto richtig umzugehen. 
(— An allen bisher unbefugt be- 
nutzten Autos gab es Schäden, 
und schließlich gefährdeten die 
Angeber mit ihrer ungekonnten 
Fahrweise alles Leben auf der 
Straße. —) 
Sie maßen sich zudem an, die 
Autos fremder Leute zu neh- 
men, und an diesem Freitag 
maßen sie sich sogar an, unter 
Alkoholeinfluß zu fahren. — Sie 
hatten sämtliche menschliche 
Maßstäbe verloren! 


Großes Hallo gab’s, als Heiko 
kurze Zeit später mit einem Wart- 
burg-Tourist vorfuhr. Er hatte ihn 
aus seiner Straße von einem ver- 
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Angeklagt wegen unbelugter Benutzung. Der Tatzeitraum zog sich uber 
ein Jahr hin. Wieder und immer wieder knackten sie Autos. ja sie stiegen 
sogar über Zäune, um die Wagen von verschlossenen Grundstücken zu 
holen. Der Angeklagte Heiko (stehend) wäre ihr Initiator gewesen, sagt 
die Staatsanwältin. Keiner der anderen Angeklagten widerspricht. Sind 
sie alle Lämmer. die einem Leithammel folgten? „Wir verraten keinen 
war ihre Devise. Jetzt schauen sie zu, wie auf Heikos schwere Schuld 
noch mehr kommt 


Die Flasche. die 
den Liebeskum 
mer betauben 
sollte 


Heiko war so gegen eine Litfaßsäule gerast. daß sie auf das Wagendach 
stürzte, genau über die hintere Sitzbank, wo eben noch zwei Mädchen und 
zwei Jungen geschunkelt hatten. Der Junge, der rechts außen saß, hat es 
nicht überlebt. 


Fotos: Gerhard Kiesling, VP 


schlossenen (!) Grundstück »ge- 
holt«. Nur ein Mädchen sagte 
leise vor sich hin: »Was, schon 
wieder?! Laßt doch den Unsinn!« 
Keiner hat es hören wollen, und 
das Mädchen, obwohl es für einen 
Moment den richtigen Gedanken- 
flug hatte, ließ sich von diesem 
dreisten Stimmungssog mitreißen 
und quetschte sich zu den ande- 
ren nach hinten. 

Sechs waren im Wagen. Neben 
Heiko saß ein Junge, der auch 
hier im Prozeß wegen mehrfacher 
unbefugter Benutzung angeklagt 
ist. 

Hinten saßen vier, obwohl der 
Wagen da nur für drei zugelassen 
ist, darum saß ein Mädchen auf 
dem Schoß eines Jungen. Das war 
— wie ich in einer Prozeßpause 
erfahre — das Mädchen mit dem 
Liebeskummer, es hatte sich 
darum eine Flasche Likör aus der 
»Klause« mitgebracht. Es war 
23.30 Uhr. 


Stop! Noch einmal in Zeitlupe: 


I Ein 17jähriges Mädchen stieg 
I um 23.30 Uhr mit einer Flasche 
I Likör in ein geklautes Auto. Es 
| hat an diesem Freitag mitge- 
I kriegt, daß sich sein Freund an 
| diesem Abend mit einer anderen 
I trifft. Übrigens auch der Freund 
I war schon mit geknackten 
| Autos gefahren (und sitzt jetzt 
Il auf der Anklagebank 
| macht das verlassene Mädchen 
I erstmalig so eine Tour mit. Daß 
I es sich in seinem Liebeskummer 
I so grenzenlos gehen ließ, wurde 
I dem Mädchen zum Verhängnis. 


Heiko hat keinen betteln müssen 
einzusteigen, sie drängten hinein 
— in ihr Unglück. Heiko fuhr, 
obwohl das Auto überladen war — 
und hinten zur Autoradiomusik 
geschunkelt wurde — mit zu hoher 
Geschwindigkeit. Und als er 
meinte, der einsame Mann da an 
der Bushaltestelle würde einen 
Schritt auf dies gestohlene, über- 
ladene Auto hinzu machen, da 
wich Heiko ruckartig aus, der 
Wagen geriet ins Schleudern und 
prallte aus voller Fahrt gegen eine 
Litfaßsäule. Der Aufprall war so 
stark, daß die Säule auf das Wa- 

ndach knallte, genau auf die 

telle, unter der die Vier saßen. 
Christian war bereits tot, da 
spielte das Autoradio noch. Die 


). Nun | 


anderen drei schwebten mit 
schwersten Gehirnerschütterun- 
gen und schlimmen Brüchen in 
Lebensgefahr. Die Kunst der 
Arzte hat hier wirklich Wunder 
vollbracht, so daß bei dem einen 
Mädchen nur dies zurückbleibt: 
Es kann nur mit Kaiser-Schnitt 
Kinder gebären. Das andere Mäd- 
chen weiß heute noch nicht, ob 
sein Arm steif bleibt. — Es hat 
Schneiderin gelernt. 


Stop! Noch einmal in Zeitlupe: 


| Heiko glaubte gesehen zu ha- 
I ben, daß der Mann an der Bus- 
| haltestelle aufs Auto zu will. 


‘| Aber der Mann — vor Gericht 


| befragt — erklärt überzeugend: 
I Er hat sich nicht von der Stelle 
I gerührt. — Wer im geklauten 
1 Auto fährt, fährt eben unter 
I Verfolgungswahn! Und somit 
I unerhört gefährlich! Diese Fest- 
I stellung habe ich während des 
I Prozesses mehrfach machen 
| müssen, als die ganzen Touren 
I in allen Einzelheiten verhandelt 
I wurden. 


Alles auf einen abwälzen 


Heiko war gänzlich unverletzt aus 
dem Auto geklettert, da sah er 
einen Taxifahrer herbeigerannt 
kommen, jetzt packte ihn die 
Angst, eine jämmerliche Angst. 
Er beging nun auch noch 
Fahrerflucht. Er rannte los, klet- 
terte über einen Zaun und mit der 
Kraft des Verzweifelten auf das 
Spitzdach eines Hauses. Von hier 
aus sah er zu, wie die Männer sich 
da unten mühten, wie die Feuer- 
wehr kam, die Polizei... Dann ist 
er fortgerannt und hat sich in 
einem Mansarden-Bett bei einem 
Kumpel verkrochen. 

Der Taxifahrer sagt vor Gericht 
aus: »Sofort waren ein paar 
Männer da, um zu helfen. Den 
Jungen vom Beifahrersitz holten 
wir durch’s Frontfenster. Ihm war 
nicht viel passiert. Doch außer die 
Batterie abzuklemmen und das 
Auto aufzurichten, konnten wir 
nichts weiter tun. Die Türen wa- 
ren nicht aufzukriegen. Als dann 
die Feuerwehr kam, bin ich ge- 
gangen, ich konnte das Gestöhne 
und Gewinsel, das aus dem Auto 
kam, nicht mehr ertragen... .« 


Vor Gericht geht es auch um 
Schmerzensgeld und Schadener- 
satz für die drei Mitfahrer auf der 
hinteren Sitzbank. (Sie sind nicht 
angeklagt.) Die Mutter des einen 
Mädchens sagt klipp und klar: 
»Meine Tochter war alt und klug 
genug, um zu sehen, was das für 
eine gefährliche Sache war. Sie 
wird für die Folgen ihrer eigenen 
Verantwortungslosigkeit selbst 
einstehen. Wir verzichten auf 
Schadenersatz.« Die anderen tun 
dies nicht, Heiko ist für sie der 
Alleinschuldige, ja, sie fühlen sich 
von moralischer Mitschuld nicht 
betroffen und meinen, auch für 
ihren toten Freund Christian zu 
sprechen. 

Hier zeigt sich, meine ich, wie 
verkommen die Beziehungen un- 
ter diesen Jugendlichen waren. 
Heiko war für sie gut genug, wenn 
er ihnen die Autos »geholt« hat, 
jetzt, da die gründliche Abrech- 
nung gemacht wird, lassen sie ihn 
alles allein tragen. — Während 
einer Prozeßpause erfahre ich 
auch, daß etliche Jungen früher 
mal fürchterlich über Heiko ge- 
lästert hatten, als er von seinem 
besorgten Vater wegen Lei- 
stungsschwächen einem Neurolo- 
gen vorgestellt wurde. Das haben 
sie roh mit »Klapsmühle« und 
»armer Irrer« für sich übersetzt, 
statt sein Selbstgefühl zu stärken. 
(Aus dieser Haltung kommt ohne- 
hin grobes Unverständnis kran- 
ken Menschen gegenüber zutage.) 
Daß Heiko nicht krank war, hater 
ihnen bewiesen, auf eine Art und 
Weise, die ihnen gefiel: die kri- 
minelle und gefährliche. 


Die Urteile lauten: Heiko muß für 
fünf Jahre ins Gefängnis und ho- 
hen Schadenersatz zahlen, sein 
Nachbar auf der Anklagebank, 
der bei fünf unbefugten Benut- 
zungen — nachgewiesen — betei- 
ligt war, muß für acht Monate 
’rein. Die anderen waren bei 
einer, bei zwei oder drei unbefug- 
ten Benutzungen — nachgewiesen 
— dabei, sie kommen mit Bewäh- 
rungsstrafen davon und müssen 
für ihren Anteil Schadenersatz 
bezahlen. 
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Von Ingeborg Dittmann 


Sie stand als Teufel 
und Teufels Großmut- 
ter in der Studioinsze- 
nierung »Scherz, 
Satire, Ironie und 
tiefere Bedeutung« auf 
der Bühne, als Eva in 
»Kippenberg«, als 
Lady Montague in 
»Romeo und Julia«, sie 
singt Küchen-, Rasier- 
und Badelieder (»Ma- 
riechen saß weinend im 
Garten«) in »Yester- 
day & Kanapee«, spielt 
die Schauspielerin 
Rival in Bulgakows 
»Verschwörung der 
Heuchler«, wirkt in 
dem Kinderprogramm 
»Das musikalische 
Nashorn« mit, in Rudi 
Strahls »Vor aller 
Augen« und Dürren- 
matts »Meteor«. Ihre 
neueste und — wie sie 
sagt — bisher schönste 
und größte Rolle ist die 
Franziska in Lessings 
»Minna von Barn- 
helm«. Dabei steht sie 
(»Ich erlernte nach 
Abschluß der Zehnten 
erstmal den Beruf einer 
Physiotherapeutin.«) 
noch gar nicht so lange 
auf der Bühne. Knapp 
zwei Jahre erst sind 
seit dem Abschluß der 
Hochschule für Schau- 
spielkunst »Ernst 
Busch« vergangen. 
Seitdem gehört Marlies 
Ludwig zur Meister- 
klasse am Theater im Pa- 
last (TiP). Dieses drei- 
jährige Zusatzstudium 
begreift Marlies als 
Chance, zugleich aber 
als Herausforderung, 
denn sofort nach dem 
Studium an einer 
bekannten Berliner 
Bühne neben erfahre- 
nen Berufskollegen, 
mit den verschieden- 
sten Autoren und 
Regisseuren arbeiten 
zu können, diese Mög- 
lichkeit haben nur weni- 


Vor aller Augen 
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ge Theatereleven. Mar- 
lies: »Ja, mit Abschluß 
der Schule kann man 
sich Schauspieler nen- 
nen. Allein, das sagt 
noch gar nichts. Schau- 
spieler — diese Berechti- 
gung erwirbt man sich 
erst in der täglichen Pra- 
xis am Theater, im stän- 
digen Arbeiten an sich 
selbst, um Körper und 
Stimme — die Instru- 
mente des Schauspie- 
lers — immer besser zu 
beherrschen.« Wenn 
man sich vor andere 
Menschen hinstellt mit 
dem Anspruch, sich in 
deren Leben einzu- 
mischen, beim Zu- 
schauer Nachdenken, 


Betroffenheit, Vergnü- 
gen, im besonderen 
Falle sogar Änderung 
von Verhalten auslösen 
zu wollen, dann »habe 
ich dem Publikum 
gegenüber die Pflicht, 
gut zu sein, all meine 
Möglichkeiten als 
Schauspieler in die 
Waagschale zu wer- 
fen«. 

Diese Pflicht gegenüber 
dem Zuschauer emp- 
findet Marlies Ludwig 
nicht als Last, sondern 
als etwas ganz Norma- 
les, zum Beruf Ge- 
hörendes, etwas, das 
aber jeden Tag neu 
erarbeitet sein will. 
Und so geht ihr Ar- 


Verschwörung der Heuchler 


beitstag am Theater 
auch vom frühen 
Morgen bis oftmals 
spät am Abend, ist der 
tägliche Stundenplan — 
angefangen von Pro- 
ben, Rollenstudium, 
Sprecherziehung, 
Bewegungsunterricht 
und vielem mehr bis 
zur abendlichen Vor- 
stellung — randvoll 
ausgefüllt. Das ist, 
besonders auch in der 
Zeit vor einer Pre- 
miere, ein großer 
Arbeits- und Kraftauf- 
wand. Als ich mich mit 
Marlies in ihrer Ber- 
liner Altbauwohnung 
nahe der Schönhauser 
beim Kaffee traf, stand 
sie kurz vor der Pre- 
miere von Lessings 
»Minna«. »Ich spiele 
darin die Franziska, 
das K: ermädchen 
jenes Fräuleins von 
Barnhelm, das sich im 
August des Jahres 1763 
nach Berlin aufmacht, 
um — nach den Wirren 
des Siebenjährigen 
Krieges — ihren Ver- 
lobten, Major von 
Tellheim, zu suchen; 
Minna, die, entgegen 
aller Widrigkeiten und 
Schranken, um ihren 
Glücksanspruch 
kämpft.« 

Solche Stoffe wünscht 
sich Marlies, Stücke, 
die sie und andere an- 
gehen, weil sie ganz 
individuelle Probleme, 
Sorgen, Erfahrungen, 
Träume von Menschen 
reflektieren. Und dazu 
bedarf es gar nicht 
immer eines Gegen- 
wartsstückes. »Bei der 
Arbeit an »Minna von 
Barnhelm««, sagt Mar- 
lies, »habe ich erneut 
die Entdeckung ge- 
macht, daß mittels 
klassischer Stoffe viel 
Heutiges an die Zu- 
schauer herangebracht 
werden kann.« 


Fotos: Herbert Schulze 
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on torgetriebene Fortbewe- | Klamauk, Klamotte; von | Probleme des Zusammen- | wert. 


JuriiBr&zan 


. sich sein Leben abgespielt 
Das Bild des hat, er ruft sich in Erinne- 
Vaters rung, was in seinem Leben 
Es dürfte schwer sein, noch | wichtig war. Am achten 
ein Exemplar dieses Bu- | Tag lädt er alle seine Ange- 
ches von der ersten Auf- |hörigen zu sich, um mit 
lage zu erwerben, aber die | ihnen seine letzte Kirmes 
zweite wird nicht lange auf | zu feiern, seinen Abschied 
sich warten lassen, und |Er hat seinen Hochzeits- 
gelesen sollte man dieses |anzug und sein weißes 
schmale Bändchen von |Hemd parat gelegt, damit 
Jurij Brözan auf jeden Fall |will er begraben werden, nes Landes behauptet. 
haben. Gegenstand der |so will er seiner Frau Maria DDR-Leser konnten 1967 
tiefgründigen Erzählung, |und seinen Freunden aus | dem Leben gehen könne,/ |erste Bekanntschaft mit 
die im Verlag Neues Leben |dem Steinbruch im Jen- | der nicht so durch das Le- |ihm machen, da erschien 
erschienen ist (Preis: |seits _gegenübertreten. | ben gegangen sei./Was | bei Volk und Welt sein 
7,90M), ist das Leben und | Trotz dieses Fadens ist | aber ist das: in Würde | Roman »Schwedische 
Sterben des Tobias Hawk. |das Buch kein Buch vom | durchs Leben gehen? Hochzeit«. Nun erscheint 
Der alte Mann spürt, daß |Sterben, sondern ein Buch | Die Antwort auf diese |im selben Verlag sein 
sein Leben zu Ende ist. |vom Leben. Der Autorstellt | Frage bleibt dieses Buch | 1948 geschriebener Roman 
Würdig, wie er gelebt hat, |seiner Erzählung diese | nicht schuldig. Br&zans | »Gebranntes Kind« (Preis: 
will er sterben. In 8 Tagen |Sätze voran: Ein Leben | poetische Sprache ist dem |5,40M), übersetzt von 
will er es hinter sich ge- |vollendet sich in großer | Gegenstand seiner Erzäh- | A.O.Schwede. Die Ge- 
bracht haben. Mit seinem |Würde,/und wer Zeuge | lung angemessen, läßt das | schichte ist die: Der 20jäh- 
Sohn, dem Maler, besucht |war, meinte nun zu wis- | Lesen zu einem Erlebnis | rige Bengt verliert seine 
er all die Orte, an denen Isen,/daß keiner so aus ! werden. Mutter, Bei der Beerdigung 


Gebranntes 
Kind 

Stig Dagermann (1923— 
1954) war nach dem 
Krieg das Wunderkind der 
schwedischen Literatur. In 
seiner kurzen Lebenszeit 
schrieb er mehrere Ro- 
mane, mit denen er sich bis 
heute in der Literatur sei- 


Guter Rat 


»Zwischen Zuckertüte und 
Abschlußzeugnis« von 
Christoph Leymann heißt 
das Heft Nr.44 aus der 
Reihe »Recht in unserer 
Zeit« aus dem Staatsverlag 
der DDR (Preis: 3,10M). Ein 
Ratgeber für den Schulall- 
tag. Um nur zwei der vielen 
Fragen zu nennen, die hier 
beantwortet werden: Müs- 
sen Leistungskontrollen 
angekündigt werden? Zen- 
surenerteilung nach Lust 


und Laune? 
ae Automärchen 


Automärchen |es wolle, mindestens 37 | Provinz- dem selbstgenügsamen 
Mittelmaß, wovon dieses 


' e ‚| Scheinwerfer am Wagen . 
OliOEFA/Regisseur: Erwin | haben. Bereit zur Lösung schauspieler | p,Q\in.-Thesterteben 
Stranka). Im Mittelpunkt | der Ersatzteilfrage begeg- | (Polen/Regie: Agnieszka | durchdrungen ist, nicht 
steht das Auto, manches |net Autoschlossereileiter | Holland). Die Inszenierung | länger abfinden kann. 

Menschen liebstes Kind. | Sengebuch dem perso-|von Wyspianskis Stück | Der zweite Kinofilm einer 
"| Dieser Film versucht, die | nifizierten Autounglück in | »Befreiung« an einem pol- | begabten jungen Regis- 
“| geheimnisvollen Kräfte | Gestalt seiner selbst. - Kurt | nischen Provinztheater ist | seurin, die sensibel, genau 
bloßzulegen, mit denen je- | Böwe in erheiternder | nur der interessante Vor- | und anspruchsvoll über 
nes verbrennungsmo- | Doppelrolle. Komödie, | wand, um menschliche | Moral meditiert. Sehens- 


a A Mer allem steckt was drin, Kan a unterschiedli- 

schen des 20. Jahrhunderts | wenn auch schließlich | chen Ebenen zu spiegeln. - 
in so unerklärlicher Weise | nicht alles so ins Rollen | Scharlatanerie, cr: Vor ES 
wirkt. kommt, wie man sich's| tung, Karrierismus, Auf. | Sener Fur 
Ein Buchhalter fährt, um | vorstellen könnte. richtigkeit sind Pole, um | (UdSSR/Regie: ‚Rasim 
eines Weibes willen, sei- die die Handlung kreist. Im | Odjagow). Da hat ein jun- 
nen Trabant zu Schrott, Ein Mittelpunkt ein junger | ger Mann die Schuld eines 
‚anderer muß, koste es Schauspieler, der sich mit | anderen auf sich ‘genom- 


Angehört habe ich mir | sich schon im Texten er-| ihrem musikalischen Kon- | gehenden Rock 'n’ Roll, der 
diesmal die ersten Stu- | folgreich ausprobiert, Alles | zept für die 83er Toursagte | zeitgemäß sein soll.« 
dioproduktionen der neu- | in allem also wieder ein| Martin Schreier, Grün- | Während ihrer eigenen 
besetzten Gruppe »Stern | sehr kreatives Ensemble | dungsmitglied von »Stern | Konzertpause haben sie 
Meißen«, die ja in diesem | mit einer vorzüglichen | Meißen«: »Wir spielen vor- | sehr viele andere Bands 
Jahr das bemerkenswerte | Rhythmusgruppe. Nach | wiegend rhythmisch los- | gehört, sich für den Ge- 
Jubiläum ihres 20.Ge- | gut sechs Monaten Pause 7 
burtstages feiert. ging »Stern Meißen« Ende 
Die meisten Kompositio- | April wieder auf DDR- 
nen wurden von Keyboar- | Tournee. Im Repertoire: 17 
der Thomas Kurzhals ge- | Neuschöpfungen, darunter 
schrieben, aber auch Gitar- | ihre gerade im Rundfunk 
rist Uwe Hasbacher hat | laufenden Titel »Morgen ist 
sich an ersten Titeln ver- | ein neuer Tag« und »Lie- 
sucht. Zu den jetzigen | besroulette«. Von der 5.LP 
»Stern«-Textern gehören | haben sie lediglich noch 
Werner Karma und Jan | die Titel »Stundenschlag« 

g Witte. Und auch der neue | und »Leben möcht‘ ich« in 
&: Sänger Ralf Schmidt - |das neue Konzertpro- 
Der Sechste ehemals Primaner — hat |gramm aufgenommen. Zu 


spürt er die Teilnahms- 
losigkeit der Trauergäste, 
entdeckt er, daß sein Vater 
eine Geliebte hat. Sein Haß 
richtet sich gegen alle, be- 
sonders gegen den Vater. 
Jedes Weiterleben scheint 
ihm unmöglich. Seinen 
Vater und dessen Geliebte 
glaubt er bestrafen zu müs- 
sen. Doch dann erweist 
sich seine Haltung als 
Selbstbetrug; er selb: 
wird eifersüchtig auf sei- 
nen Vater und begehrt die 
Geliebte. 


Ein reizender 
Job für eine 
Frau 


Dies ist ein Thriller aus der 
K-Reihe des Verlages Volk 
und Welt von der eng- 
lischen Kriminalschriftstel- 


men, und als er aus dem 
Knast kommt, will der 
durch ihn Geschützte von 
moralischer Schuld und 
Verpflichtung nichts wis- 
sen. Dennoch, während 
sich alle anderen »vor- 
nehm« raushalten, mischt 
sich der junge Mann wie- 
der ein, als er merkt, daß 
der andere ständig die ei- 
‚gene Frau prügelt. Er war 
aber nur auf Bewährung 
draußen! 


Der Sechste 


(UdSSR/Regie: Samwel 
Gasparow). Auf Aben- 
teuerlichkeit und Aktion 


schmack und die Wünsche 
des jungen Publikums in- 
teressiert. Und dennoch ist 
»Stern Meißen« kein Tritt- 
brettfahrer der Neuen 
Welle geworden, wenn- 
‚gleich bestimmte Einflüsse 
auch in ihrer Musik zu hö- 
ren sind. Aber ebenso istes 
Funk-Rock. Kleine Ge- 
dächtnisstütze: Funky 
spielten die »Sterne« 
schon zu Zeiten, als sie der 
Rundfunk, geschweige 
denn AMIGA noch gar 
nicht für sich entdeckt hat- 


lerin P.D.James, die mit 
bürgerlichem Namen Phyl- 
lis White heißt und viel- 
leicht eine Nachfolgerin 
von Agatha Christie ist. Mit 
psychologischer Tiefe 
erzählt sie, wie Cordelia 
Gray, die Alleininhaberin 
eines Detektivbüros, ihren 
ersten Fall löst, Der Sohn 
eines bedeutenden Natur- 
wissenschaftlers hat 
Selbstmord begangen, sie 
soll herausfinden, warum. 
Sie schafft es (wie man sich 
‚denken kann), und zwar auf 
so eine Art, daß Kriminalrat 
Dalgliesh von Scotland 
Yard nicht umhin kann, vor 
ihr den Hut zu ziehen. Der 
Einbandentwurf von Klaus 
Müller ist originell, reizt 
zum Kauf, aber Bücher der 
K-Reihe sind ohnehin Kas- 
senschlager. Dieses Buch 
kostet 5,80 Mark. 


aus. Während des Bür- 
gerkrieges wurde in einem 
Provinznest der RSFSR nun 
schon der fünfte Polizei- 
‚chef ermordet. Der sechste, 
klarer Fall, rollt die Sache 
raffiniert auf und kommt 
durch ein halbes Wunder 
mit einem blauen Auge 
davon. Zwar im wesentli- 
chen wie gehabt, aber 
durchaus spannend. 


24 Stunden 
Regen 


(Bulgarien/Regie: Vladis- 
lav Ikomov). Ein Kammer- 
spiel. Der traditionelle Drei- 
‚eckskonflikt: zwei Männer 


Diese Zeilen sollen eine Art 
Einladung in das neue 
»Stern Meißen« -Konzert 
sein. Gelegenheit wird es 
in diesen Monaten überall 
im Lande geben, denn bis 
Ende September ist die 
Gruppe ununterbrochen 
auf Tournee in der DDR 
und im befreundeten Aus- 
land, u.a. in der ÜSSR und 
in ir Ungarischen VR. 
Einige Konzerte werden 
sie gemeinsam mit der 
amerikanischen Sängerin 
Joy Rider und ihrer Band 

ie mit dı ischen 


Buch ohne 
Titel 


Ein solches Buch kann es 
schwer haben, besonders 
dann, wenn der Autor zwar 
in der Schweiz einen guten 
Namen hat, aber hier noch 
unbekannt ist. Und dem, 
der dieses Buch übersieht, 
entgeht etwas. Walter Vogt 
ist Schriftsteller und Psy- 
chiater, sein lieblos betitel- 
tes Buch heißt schlicht und 
unwirksam »Erzählungen«, 
ist erschienen bei Volk und 
Welt und kostet 6,60 Mark. 
Alle Geschichten in diesem 
Band sind ohne Ausnahme 
interessant und von bren- 
nender Aktualität in der 
Welt, in der sie spielen. Da 
ist Herr Boom, der endlich 
Glücksgefühle spürt, weil 
er mit Eifer dabei ist, 


in diesem Fall und eine 
Frau vom Zirkus. Da wer- 
den Lebenshaltungen in 
den Handlungen der Män- 
ner deutlich. Dialektik der 
Tragödie: Der, der sie will, 
den will sie nicht. Uraltes 
Thema, anspruchsvoll und 
mit Feingefühl inszeniert. 


Im trüben 
fischen 


(Jugoslawien/Regie: Vla- 


sta Radovanovic). Es geht 
um allerlei krumme Dinger, 
die man mittels Wohnun- 
gen dreht. Von heiterer 
Position aus wird versucht, 
der Sache die komischen 


Hard Rock-Gruppe »Kar- 
thago« geben. 

Auf die beiden neuen 
Leute, Sänger Ralf Schmidt 
und Schlagzeuger Peter 
Förster, der von Reform 
kam, bin ich selber sehr 
gespannt. Den Ton der 
manchmal »singenden« 
Gitarre von Uwe, den 
funky-tanzenden Baß von 
»Bimbo«-Peter Rasym und 
die melodische Klangfülle 
der Keyboards von Tho- 
mas Kurzhals hat man ja 
schon seit längerem als 
»Stern-typisch« im Ohr. 
Wolfgang Martin 


sein Lebenswerk, einen 
Riesenkonzern, zu vernich- 
ten. Da gibt es einen 
amoklaufenden Obersten, 
der die Sandkastenspiele 
satt hat und mit seiner 
Atombombe nun endlich 
mal zur Sache kommen 
will. Die Rede ist von nicht 
gerade zart besaiteten, le- 
benshungrigen Damen, die 
sich auf einer Safari befin- 
den, geldgierige Witwen 
und romantische Agenten 
werden auf die Schippe 
genommen. Das alles zele- 
briert Walter Vogt mit kriti 
scher Ironie. 


Rudi Benzien 


Seiten abzugewinnen, was 
natürlich nicht immer ge: 
lingt, weil die Vorgänge 
wohl tragischer sind, als 
die Oberfläche zeigt. 


Der Hirte 

(China/Regie: Xie Jin). 
Eine Rarität in unseren Ki- 
nos. Wer Aufschlüsse über 
heutiges Leben in China 
sucht, hier läßt sich etwas 
darüber finden. Ein Lehrer 
wird aufs Land’ verbannt, 
wo er zwei Jahrzehnte als 


Hirte lebt. Dann hat er un- 
versehens die Chance, sein 
Dasein radikal zu wandeln. 


$. Günter 


, _Passow (Tontechnik) 


Wegweiser 
zur 
Berufswahl 


Dieses nützliche Heft, ge- 
dacht als Entscheidungs- 
hilfe für Eltern und Jugend- 
liche (herausgegeben von 
Burkhardt Gericke) ist im 
Verlag Volk und Wissen 
erschienen (Preis 2,70M). 
Wer vor dem Problem der 
Berufsfindung steht, findet 
hier Information, Rat und 
Hilfe. 


Wolfgang Ziegler & WIR, 
1110 Berlin, PF 232 


Marlies 
über: Theater im Palast, 


Metropol-Sänger und 
Gitarrist, arbeitet seit 
Januar 83 mit Michael 
Stappenbeck (g) und Peter 


Reinhard 
Tesch &Co 


zusammen. Erste 
Funkproduktionen: »Kater 
Murr« und »Fotomaniex. 


, f 


War’s der Trotz in Heikos 
Gesicht, das deutliche 
Mißtrauen gegen den 
Presseheini? Von wegen: 
zwei Wochen mitarbeiten, 
reizender Ausflug in die 
Arbeiterklasse, und dann 
glauben, man wisse was! 
War’s, daß er Wert auf 
seine Herkunft legte? Sein 
Kietz ist der Prenzlauer 
Berg. Heikos Sprache ist 
von dort, seine Schnodd- 
rigkeit, seine Unzufrie- 
denheit und seine Emp- 
findlichkeit. 
Oder war es die Bezeich- 
nung, die er sich selber 
gab: Er sei ein »Stino«, ein 
Stinknormaler? Denn 
wenn ein 19jähriger sagt, 
er sei stinknormal, fragt 
man sich, wogegen er sich 
abgrenzt (einerseits) und 
wofür er ist (andererseits). 
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REEL 


Berichte vor dem Arbeiterjugendkongreß EBENEN 


von Eckhard Mieder (Text) 
DRITTER 


und Günter Linke (Fotos) 


BERICHT: 


Worin der »Stift« seine 
Meinung zu Land und Leu- 
ten kundtut, und in dem 
gezeigt wird, wie es von den 
Umständen abhängt, was 
aus einem wird oder nicht 
wird. 


eltsam: Es fällt leicht zu 


EEE innnnnen 


B% N sagen, wogegen einer ist 
Ri und was oder wer ihm 
& stinkt. Hingegen fällt es schwer 
1 zu sagen, was oder wer gut und 
P1 wofür einer ist. Das Wofür — 
H klingt es nicht immer wie selbst- 
5 verständlich, wie schon oft ge- 
5 sagt? Das Wogegen — regt einen 
auf, heizt einen an. Vielleicht liegt 
\ R \ es deshalb zuoberst im Gehirn 
$ # und ist rascher gesagt... 


Heiko ist da keine Ausnahme. Die 
Liste der Sachen, die er nicht mag 
oder sogar haßt, ist lang. 

Da wären die Dauerfernseher, die 
Brutalität, die Naivität, Leute, die 
nur lustig sein können, wenn sie 
betrunken sind, Jungs, die sich für 
Punks halten (»Ick hab’ mal in der 
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Kneipe mit einem diskutiert, 
Mann, der hatte vorne im Kopf 
Stroh und hinten Wasser — 
wenn’s bei dem mal brennt, zack, 
hinten auf den Kopp kloppen, 
dann rutscht das Wasser nach 
vorn.« — Heiko, Originalton). 


Brutalität kann ick absolut nicht ab. 
Und ick gloobe nicht, daß die Völker 
Krieg wollen. Ick habe Angst davor, 
unwahrscheinlich. Manchen Leu- 
ten, ooch in der Lehre, ist das 
scheißegal. Da könnte ich mich 
drüber aufregen... Die Kriegs- 
gefahr geht eindeutig von den 
NATO-Staaten aus. Mir kann 
keener erzählen, daß die Russen 
den Krieg wollen. Mir kann keener 
wat weismachen mit diesen Pro- 
grammen: Nachrüstungspro- 
gramm — Nachrüstung, wenn ick 
det schon höre! —, MX-Programm, 
sowat kotzt mich dermaßen an... 
lck mach’ mir darüber unwahr- 
scheinlich einen Kopp, aber ick 
gehe nicht auf die Leute ein. Leute 
zu überzeugen, det war noch nie 
meine Art... Ick gloobe, ick nehme 
det mit dem Leben nicht so 

leicht wie andere. Ick mach’ mir 
zuviel 'nen Kopp über alles, und 
mich regt an anderen uff, daß sie 
sich keenen Kopp machen...« 


Seltsam: Es fällt leicht sich über 
etwas aufzuregen, aber schwer ist 
es, etwas dagegen zu tun. Zumal, 
wenn man selber gern fernsieht: 
wegen der Entspannung. (Oder 
stundenlang Pink Floyd hört.) Zu- 
mal, wenn man selber so tut, »als 
könnte ich einem eine reinhauen, 
daß er erste Bremsversuche über 
Moskau macht« (Heiko, Original- 
ton). Zumal, wenn man selber den 
Mund hält, wenn... 


»...ick meene, wenn in der Bri- 
gade eener wat sagt, wat mir 
stinkt, dann halte ick einfach 
meine Fresse. Laß ihn doch 
quatschen, denk’ ick. Der Stift ist 
derjenige, der läuft. Det mache ick 
ooch. Ville stört’s mich nicht. Nur 
wenn sie mich dreimal hintereinan- 
der schicken, dann habe ick ooch 
die Schnauze voll: »Mensch, warum 
schickt ihr nicht den oder den?« Die 
sind Facharbeiter, klar. Det sind 
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Leute, die wat zu sagen haben, die 
kennen sich in dem Metier aus. Aber 
manchmal schickt Egon Leute zu 
Arbeiten, die keener gerne macht — 
det sind meistens icke, Wetzel 

und Klaus. Da hab’ ick mich schon 
mal drüber aufgeregt, aber meistens 
sage ick nischt. Ick halte mich da 
‘raus, Damit ick mich nicht ooch 
noch vollappen lassen muß.« 


Seltsam: Der Lehrling H. arbeitet 
von Mittwoch bis Freitag voll mit, 
praktischer Teil seiner Ausbil- 
dung, und die Wittkuhns haben 
ihn angenommen, und trotzdem 
mault Heiko. Weil beispielsweise 
von einem Tag zum anderen eine 
andere Arbeit gemacht werden 
muß, und ihn, den »Stift«, hat 
man nicht-unterrichtet. Die haben 
einfach nichts gesagt, die Fach- 
arbeiter, verdammich! Die woh- 
nen in ihrem Wohnheim und 
kaspern sich am Abend vorher die 
Arbeit womöglich aus... So 
denkt Heiko, der sich in dieser 
Hinsicht ein bißchen ausgeschlos- 
sen vorkommt. Aber: Wenn einer 
sich über dieses Ausgeschlos- 
sensein ärgert, beweist er eigent- 
lich nur — wie sehr er an seiner 
Brigade hängt, wie sehr er mit 
allem belastet werden will, was 
die Brigade angeht. 

Vielleicht muß es zwischen Fach- 
arbeiter und Lehrling kleine Un- 
terschiede geben, vielleicht ist es 


normal und gehört zum Berufs- 


leben. Vielleicht sind sie nur 
maulfaul, die Jungs aus der 
Schweriner Ecke. Ganz sicher 
aber steht die Brigade zu ihrem 
Lehrling. Denn wenn der Lehr- 
ausbilder kommt und fragt: »Na, 
was macht der Heiko so?« dann 
setzt Egon einen Satz lang mit der 
Arbeit aus: »Was soll er schon 
machen, arbeiten, wenn er nichts 
taugte, hätten wir ihn schon weg- 
gejagt!« 

Und so ist die Brigade Heikos 
Partner und Heiko der Partner der 
Brigade. Ich könnte mir vorstel- 
len, daß es für Heiko wichtig 
ist... 


»... mein Vater hat meene Mutter 
unwahrscheinlich enttäuscht. Ick 
hab’ mir vorgenommen: So wie 
der wirst du nie. Soweit ick mich 
erinnern kann, habe ick erlebt, wie 
sich meine Eltern jestritten haben. 
Direkt fertig hat mich det nicht 
gemacht. Ick halte meine Kindheit 
deswegen ooch nicht für versaut. 
Det ist das Verdienst von meiner 
Mutter. Meine Mutter liebe ick 
unwahrscheinlich. Sie ist mir 
heilig, ick mag sie unwahrschein- 
lich gerne. Ick würde sagen, wir 
haben eine Vertrauensbeziehung. 
Ob sie direkt Einfluß auf mich 
hat...? Ick meene, sie hat mit- 
gekriegt, daß ick meinen eigenen 
Kopp habe. Und sie ist eine gut- 
mütige Frau, macht mir wegen 
nischt Vorwürfe, meckert mich 
nicht an, sie hat mir immer ordent- 
liche Freiheiten gelassen. Bei 
meinem Bruder war det jenauso 


gewesen. Der ist für mich ein 
urster Kumpel, ick verstehe mich 
mit ihm einwandfrei. Auf meine 
Mutter jedenfalls lasse ick nischt 
kommen...« 


Seltsam: Da kann einer schnodd- 
rig sprechen und koddrig sein, 
und dann liebt er seine Mutter auf 
eine so zarte Weise, daß es rüh- 
rend ist. Kann sein, diese Mi- 
schung ist eine Berliner Speziali- 
tät. Kann sein, sie ist eine Spezia- 
lität der Jugend. 

Hinter dem Stück gemachter 
(oder auch wirklicher) Abge- 
brühtheit das Stück Empfindsam- 
keit... 


»...wenn du in die Disko gehst, 
darfst du den Mädchen im Grunde 
nur Blödsinn erzählen. Du mußt 
versuchen, sie zu unterhalten. Daß 
sie lachen. Die Jefühle, die du in 
dem Moment wirklich hast, die 
darfst du nicht äußern. Ick würde 
viel lieber erzählen, wat ick denke. 
‚Aber det jeht nicht, dann denken 
die, det is so'n Spinner. Ick steh’ 
unheimlich uff ältere Mädchen. Det 
is'n absoluter Reiz. Ick will mich 
mit der unterhalten können. Ick 
will wat haben, ooch geistig. Det is 
nun mal so, det jibt Mädchen, die 
machen sich um überhaupt nischt 


'n Schädel. So wat nervt mich. Die 
Mädchen ab achtzehn sind auf- 
geschlossener ... ist komisch, 
wenn ick die letzte Zeit überlege, 
die Mädchen waren alle irgendwie 
höher als icke. Manchmal kam ick 
echt nich mit. Ick bin schon ein 
ziemlich intelligenter Junge. In der 
Schule bin ick der, der die Fremd- 
wörter übersetzt. Wenn da Fremd- 
wörter fallen: »Schrulle«, heißt es, 
»wat heißt denn det?« Aber manch- 
mal komme ick nich mit, det kotzt 
mich an...« 


Seltsam: Es fällt einem leicht, 
eine Schwäche zu erkennen, aber 
schwer fällt es einem, dagegen 
anzugehen. 

Andererseits: Würde jeder ein 
Professor werden wollen, wer 
baute dann noch Häuser? 


»... der Bauarbeiter ist sein 
eigener Mensch. Es kommt auf 
das an, wat du im Kopp hast. 

Auf dem Bau mußt du dir einen 
Schädel machen. Du hast wirklich 
Möglichkeiten, dich auszufüllen. 
Natürlich ist det Jeld ein großer 
Anreiz. Aber mich beeindruckt 
wirklich det freie Arbeiten. Und zu 
tun is auf'm Bau immer was. Auch 
wenn du keine Arbeit hast. Du 
könntest Kanthölzer zusammen- 
sammeln. Jedenfalls gloobe ick, det 


mich die Arbeit befriedigen wird. 
Für mein Jeld möchte ick schon 
arbeiten. 'n Faulenzer schie- 

ben, finde ick unfair, is nicht 
gerecht. Wenn man viel Jeld 
verdienen will, soll man ooch wat 
tun...« 


Seltsam: Daß einer aufgeregt und 
gleichgültig zugleich sein kann. 
Daß einer schon so viel über sich 
weiß, aber auch sagt: »Ich weiß 
nicht, was aus mir wird.« Daß 
einer Ansprüche hat, sie nicht 
genau bezeichnen kann und auch 
nicht weiß, ob er ihnen selber 
gerecht wird. 

Seltsam? Warum seltsam? Ich 
glaube, es waren diese »Seltsam- 
keiten«, die mich von Anfang an 
für Heiko einnahmen. Für einen 
19jährigen, bei dem alles drin ist. 
Schon und noch. 
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Beschreibung 
eines Jahres 


Lag tief i im Schlaf, 

vom Winter noch erstarrt, 

als der Frühling kam, 

wollte ich nicht tauen, 

fühlte mich genarrt. 7 


Erst des Sommers Hitze 
trieb mich zum Aufstehn an, 
über allen Feldern 

aß schon der Ernte Klang, 


Bi n 


DEFERERETE HERE ER. 
EAIELERTETETTREN 
u i . ’ 
Richard Clayderman 
| neues lebe 


TREU VMe an eLaviEer 


Inzwischen ist der 29jährige Franzose wı der Nach dem Willen pr eines Pariser 
erfolgreichste Pop-Pianist der Welt. Er hat weit- 

aus mehr »Goldene Schallplatten« erhalten, als 

Ab seinem 6. Lebensjal 

‚Dabei ist Clayderman nicht einmal der Kompo- strenger Kontrolle s ateı } 

nist dieser mittlerweile weltbekannten Melodie. den ühen. Erste Preis als Pianist holte er: sich 
Das ist der Komponist und Sänger Oliver 

Toussaint, der 1975 bei einem Klavierkonzert 

‚aufmerksam 


Clayderman zum internationalen Star machten. v 


D——— 


nl-Text-Test 
Wie leicht, wie schwer 
wiegen Texte in Schlager 
und Rock? Welche Texte 
unserer Interpreten und 
Gruppen sind Euch noch 
im Ohr, weil sie Euch an- 
oder vielleicht auch auf- 
geregt, kurzum be wegt 
haben? Was macht einen 
guten Text aus? — Wir 
möchten unseren Streit um 
Qualität und Wertigkeit 
von Rock- und Schla- 
gertexten mit Euch fortset- 
zen. Erste Reaktionen auf 
unseren Beitrag im 
Heft 4/83 (»Wenn Schwäne 
singen und Krokusse 
blühn«) konntet Ihr im 
Mai-nl lesen. An dieser 
Stelle setzen wir unsre 
Diskussion mit weiteren 
Lesermeinungen sowie 
einem Gespräch mit dem 
Texter Werner Karma 
fort. 


Die Schlagerinterpreten haben die 
Schlagertexte verschieden interpre- 
tiert, Es kommt aber darauf an, sie zu 
verändern! 


Fotos: privat, Vignette: Frank 
Leuchte 
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Im Ohr bleibt eine 
Melodie 


Die Musik ist für mich viel 
wichtiger als die Texte. Auf 
die höre ich nicht so. Im Ohr 
bleibt doch ohnehin nur die 
Melodie. Aber gar zu blöd 
sollte ein Text auch nicht 
sein. Die Leute, die so was 
machen, müßten sich schon 
Mühe geben. 

Jens Thieme (15), Schüler, 
Cottbus 


Aufregen könnten mich 
etliche Schlagertexte, angeregt 
haben mich solche Texte wie 
der »Blaue Planet«, »Compu- 
ter-Karriere« oder »Eigent- 
lich«. 

Bernd-Michael Seifert (18), 
Suhl 


Wie schwer oder leicht der 
Text wiegt? Ich finde, das 
hängt auch vom Zweck und 
von der Art der Musik ab. Bei 
einer sehr verträumten Musik 
oder auch beim Blues sind 
Texte oft regelrecht überflüs- 
sig. Da stören sie nur. 

Anja Behrend (15). Neu- 
strelitz 


Tanzen sich weg 

Wenn Ihr schon mal die Frage 
stellt: Ja, ich finde, Texte 
tanzen sich weg. Vor allem in 
der Disko. Bei einer Livever- 
anstaltung ist das schon 
anders. Wenn ich den Sänger 
vor mir habe, höre ich selbst 
beim Tanzen ab und zu 
‚darauf, was er singt. Na, und 
zu Hause, am Radio, wenn 
ich Wertungssendungen höre, 
in denen die besten Titel oft 
fünfmal und mehr laufen, da 
prägen sich manche Texte 
unwillkürlich ein, wenn sie 
nicht so kompliziert sind. Man 
muß also doch Unterschiede 
machen bei der Beantwortung 
der Frage. 

A. Henschel (15), Schülerin, 
Erfurt 


Wenn ich überlege, ob im 
Rock Musik oder Text wichti- 
ger ist, komme ich in Be- 
drängnis. Erst mal wirkt die 
Musik auf mich ein. Aber 
gute Texte sind für mich auch 
sehr wichtig. Zum Beispiel die 
Texte, die Gaby Rückert 
singt. Ich finde sie gut, weil 
sie ganz persönliche Aussagen 
haben; über solche Texte 
komme ich zum Nachdenken 
über mich. 

Dorit Kellermann (17). Lehr- 
ling, Berlin 


Das ist verschieden. Eine 
ganze Menge unsrer Schla- 
gertexte, auch manche 
Rocktexte, »wiegen« für mich 
gar nichts, ich meine, sie 
geben mir nichts, da höre ich 
gar nicht mehr drauf. Andere 
wieder höre ich mir mehrmals 
an. Ein Beispiel. Zwei Texte 
zum im Prinzip gleichen 
Thema (Trennung): 1. »Charly 
ade« von Monika Herz und 2. 
»Und ich sehn’ mich nach dir 
wie im Fieber« mit »Metro- 
pol«. Dreimal dürft Ihr raten, 
welchen der beiden Texte ich 
immer wieder gern hör” 
Torsten Mücke (20), Student, 
Rostock 


Je sinnloser, 
um so besser? 


Der Text 
gehört 
einfach 
, dazu, 
ansonsten 
ist ein 
Lied für 
mich sinn- 
los. Zum 
Beispiel 
das Lied von Gerd Christian: 
Sie lag im Schlauchboot. Die 
Musik ist nicht schlecht, 
jedoch der Text total hohl. 
Katja Leder (14), Staßfurt 


Endlich habt Ihr mal ein gutes 
Diskussionsthema. Ich möchte 
aber nur was über Rocktexte 
sagen. Schlager sind bei mir 
Schnulzen, und Schnulzen 
höre ich nicht. Bei den 
Rocktexten unterscheide ich 
Friedenstexte und die norma- 
len. Erstere müssen sinnvoll 
sein, damit man die Leute mit 
diesem wichtigen Thema auch 
wirklich erreichen kann. 
Beispiel: »No bomb« von 
Berluc. Für die anderen Texte 
gilt bei mir: Je sinnloser, um 
so besser. Musik und optische 
Darstellung im Live-Konzert 
sind viel wichtiger. Da ist es 
egal, was im Text steht. 

Jana Hertzschuch (15), Dres- 
den 


Die meisten Texte von unse- 
ren Rockgruppen könnte man 
bei einer Disko ruhig ausblen- 
den, sie sind einfach zum 
Weglaufen (ausgenommen 
vielleicht »Puhdys«, »Karat«, 
»Berluc«). Ein guter Text muß 
zur Musik passen, niveauvoll 
sein und wenigstens zu 

75 Prozent einen Sinn haben. 
Er muß auch ordentlich und 
ohne fetzen zu wollen vom 
Sänger vorgetragen werden. 
Jens Hoferichter (18), Maurer, 
Leipzig 


Na Hilfe! 


Ab und zu kaufe ich mir am 
Kiosk so ein kleines Heftchen 
mit Schlagertexten. Da kann 
man dann schwarz auf weiß, 
neben zugegeben guten 
Texten, auch ziemlichen Mist 
lesen. Beispiel: S. 10 das 
»Hej, John« der Puhdys (sehr 
gut), und auf S. 11 »Jedem 
Tierchen sein Pläsierchen« 
mit Th. Lück. Krönender 
Abschluß des Textes: 
»Schatz, komm heut nicht in 
Hosen, dafür in einer Garnitur 


aus Fleischkonservendosen. 
Und schau nicht so bedep- 
pert, wenn's bei der Liebe 
scheppert.« — Na Hilfe! 
Tanja Hemprich (16), Schüle- 
rin, Halle 


Als ich »Unter der Haut« von 
City zum ersten Mal hörte, 
fand ich den Text einfach 
bescheuert und primitiv. 
Diese ständigen Wiederholun- 
gen! Viel wird da nicht aus- 
gesagt. Jetzt, wo ich das Lied 
öfter gehört habe, gefällt es 
mir schon besser. Irgendwie 
paßt der Text ja zur Musik. 
‚Aber sicher bin ich mir nicht. 
In unsrer Klasse gibt es auch 
Für und Wider. Was meinen 
andere nl-Leser dazu? 

Jörn Eichler (15), Leipzig 


Texte, die 
mich 
besonders 
bewegt 
haben, 

sind: 
»Hiroshima« 
(Puhdys), 
»Keiner will 


0 sterben« 
(Karussell), »Eigentlich« 
(dialog) und »Der blaue 
Planet« (Karat). 

Elke Erck (17); Friedrichroda 


R Ihr habt 
= mal wieder 
ein sehr 
wichtiges 
” und inter- 
essantes 
Thema mit 
dieser 
Diskussion 
aufge- 
iffen. Texte spielen im 
‚chlager wie im Rock eine 
wichtige Rolle, finde ich. 
Schade, daß so viele Dis- 
kotheken fast nur ausländi- 
sche Titel spielen, da versteht 
man nur wenig vom Text, und 
es passiert, daß der sich eben 
wegtanzt. Unsere Diskjockeis 
sollten viel mehr Titel von 
unseren Gruppen spielen. Da 
hat sich doch in letzter Zeit 
viel Positives getan! 
Jens Liebing (17), Köttwitzsch 


Kontra 
»Hühnerbrüh« 

Ich habe mich maßlos aufge- 
regt über die Meinung der 
Klasse 9a der 6. Oberschule 
Halle/Neustadt im Heft 3/83. 
Sicher ist es richtig, künstleri- 
sche Qualität für Texte in 
unsrer Rock- und Schlager- 
musik zu fordern. Aber kann 
nicht auch mal ein Text 
dabeisein, der aus dem Rah- 
men fällt? Muß denn jeder 
Text für jeden anspruchsvoll 
sein? Ein Gag muß doch auch 


mal sein! Ich finde, man sollte | Werner Karma, Jahrgang 1952, | 


nicht gleich übertreiben, wenn 
die Puhdys mal so was wie 
die »Jahreszeiten« ausprobie- 
ren. 

Ulrike (16), Dresden 


Es mag ja sein, manchmal 
sind die Texte der neuen 
Musik ziemlich irrsinnig, aber 
der Rhythmus ist doch recht 
gut. Die Titel werden in 
unserer Schuldisko oft ge- 
spielt und sind beliebt. 
Kathrin Kochte (14), Dresden 


Ich verstehe nicht, wie sich 
solch eine profilierte Gruppe 
wie die Puhdys auf solch eine 
billige, ja regelrecht primitive 
Art von Texten einlassen 


kann. 
Silvio Kugler, Wehrsdorf, 
Lehrling 


Ich finde es zwar auch ganz 
richtig, daß für die Texte in 
der Pop-Musik eine hohe 
künstlerische Qualität gefor-, 
dert wird, sehe aber nicht ein, 
warum deswegen immer auf 
den Puhdys herumgehackt 
wird. Der Text des Titels 
»Jahreszeiten« ist doch gar 
nicht so sinnlos. Ihr solltet 
Euch den Text mal richtig 
anhören, dä kann man die 
Zusammenhänge und den 
Ss des Liedes auch verste- 
en, 
Manuela Sokatsch (14), Pirna 


Da hör’ ich lieber zu 


Wegtanzen kann man einen 
guten Text bestimmt nicht. 
Ich gehe zwar auch vor allem 
zum Tanzen in die Disko. Aber 
wenn ein so guter Titel kommt 
wie der »Blaue Planet«, da hör’ 
ich lieber zu. 

Heiko Neubert (15), Zschopau 


Ich bin der Meinung, daß der 
Text das Wichtigste an einem 
Lied ist. Die Musik ist doch 
Nebensache. Wenn man an 
so einen Titel wie »Keiner will 
sterben« denkt, da ist der Text 
wirklich Spitze, auch die Melo- 
die ist gut. 

Elke Neumann (19), 
Neumeichow 


Schlager oder Rocktitel ohne 
Text? Na, mir gefällt so was 
nicht. Das wäre wie ein Eiohne 
Dotter. 

Kathrin Krieger (16), 
Luckenwalde 


Unsere Diskussion um Qualität 
und Wert von Schlager- und 
Rocktexten geht weiter. Auch 
Eure Meinung zur Sache ist 
gefragt! Schreibt an: neues 
Leben, 1026 Berlin, PSF 43, 
Kennwort: nl-Text-Test 


Agrotechniker, Diplom-Phi- | 
losoph, Rockmusik-Textautor; 

Texte: »Unterm Asphalt«, I 
»Ein Lied für die Menschen« 


(SILLY), »Kontra« (CITY), | 
»Kopf oder Zahl« (NO 55) | 
u.v.a. 


Werner, dein erster Titel in der I 
Rockmusik war der 1980 ge- 
schriebene »Scheidungstag« l 
für die Gruppe, »electra«. Aber | 
den Textautoren Karma gab es | 
schon vor 1980... 

W.K.: Eigentlich schon seit 
1972. Mit dem Schreiben fing | 
ich während meiner Armeezeit | 
an. Dies war überhaupt nichts l 
Außergewöhnliches, denn in 
dieser Zeit schreiben ja die 
meisten; die einen eine Un- 
menge von Briefen, andere | 
wiederum entdecken ihre Iyri- | 
sche Ader. Meine ersten Ge- 
dichte wurden damals sogar | 
beachtet. Sie reichten für die | 
Regimentssingegruppe, sie | 
reichen auch für das N 
Poetenseminar der FDJ. Aber 
mir selbst genügten sie nicht, | 


und so habe ich mit dem| }, 


Schreiben wieder aufgehört. 
Ich wollte vieler Menschen 
was sagen, nicht nur bedeu- I 
tungsschwangere Werke vor 30 | 
ergriffen dasitzenden Zuhö- 
rern vortragen. Dann war ich 
zufällig in der Nähe, als die | 
Gruppe »Karls Enkel« gegrün- | 
det wurde, für die ich dann die | 
Texte schreiben durfte. Hier N 
hatte ich erstmals eine Rück- 
wirkung, hier gab es Konzerte 
und damit ganz konkrete Reak- | 
tionen des Publikums auf mei- | 
nen Text. Das hat mich stimu- N 
liert weiterzuschreiben. 

Und dann erfolgte der »Um- | 
steig« vom Texter fürs politi- | 
sche Lied Werner Karma zum I 
Rockmusiktexter? 

W.K.: Als Umstieg würde ich | 
es nicht bezeichnen, da Rock- | 
musik auch politisch ist, näm- | 
lich Standpunkte widerspiegelt l 
und Meinungen herausfordert. 
Vielleicht war es für mich eine 
Öffnung nach anderen Rich- | 
tungen der dichterischen Ar- | 
beit hin. Dabei bin ich aber I 
immer ich selbst geblieben. 
...was ja vielleicht gar nicht so | 
einfach ist, wenn man für viele | 
verschiedene Gruppen und N 
Interpreten schreibt? Mußt du 
da nicht Kompromisse schlie- 
Ben, in deinen Texten betont | 
gruppentypisch werden? 


| W.K.: Also, das Gruppentypi- I 


sche, die textliche Tradition 
einer Band ist mir eigentlich N 


eva nn or est ie FRE EEE Te: (Ep ee ern | 


vollkommen egal. Wenn je- | 
mand von mir einen Text ha- 
ben will, muß er mir erklären, 
warum, und welches Anliegen I 


| er hat. Und dann muß er die | 


Fähigkeit haben, die Texte | 
entsprechend umzusetzen. Ein l 
»Zum-Mund-Schreiben« ist si- 
cherlich einfacher, aber dabei | 
kommt man eben in die gefähr- | 
liche Nähe von Kompromissen l 
und Schubladendenken. 
Welchen Stellenwert räumst I 
du einem Text ein, und wie I 


| gehst du an die Erarbeitung } 


desselben heran? | 
W.K.: Text und Musik sind 
gleichermaßen wichtig. Hielte 
ich den Text für bedeutungs- | 
los, würde ich ja nicht schrei- 
ben. Also: Wenn ich eine Mu- I 
sik habe, in die der Text ein- 
zupassen ist, höre ich sie zu- 
nächst mehrere Male an. Erst | 
wenn ich einen Einfall habe, 
fange ich dann an zu schreiben. 
Meistens ist diese Idee mit ir- | 
gendeiner Zeile verbunden. 
Alles andere ist dann Hand- | 
werk. Wichtig für jeden Text I 
ist, daß er eine tragfähige Idee N 
at. 

Hast du ein Lieblingsthema, | 
das in deinen Texten immer | 
wieder anklingt? | 
W.K.: Nein, ein Lieblings- 


| thema habe ich nicht unbe- | 


dingt. Ich habe eine Lieblings- | 
haltung, nämlich, daß ich un- l 
duldsam bin, daß ich bohre und 
nerve, bis mich jemand beach- I 
tet und hört, was ich zu sagen 
‚habe. 

Glaubst du, daß sich auf dem 
Gebiet der Rockmusik-Texte 
in letzter Zeit etwas verändert 
hat bei uns? 

W.K.: Ich bin der Meinung, 
daß es jahrelang viel zu wenig N 
Leute gegeben hat, die sich in 
dieser Richtung artikulierten. 
Und es ist gut, daß jetzt ein | 
paar jüngere Textautoren an N 
den Gruppen dran sind, die 
mehr mit den Alltagserfahrun- 
gen der Jugendlichen vertraut | 
sind und deren Sprache spre- 
chen. In jüngster Zeit schrei- 
ben auch viele neue Gruppen I 
ihre Texte selbst. Das ist | 
eigentlich der Idealfall. Bei- | 
spiele wie Scheselong, Rock- l 
‚haus und Juckreiz beweisen ja 
die Selbständigkeit von Grup- 


pen. 
Mit wem arbeitest du im | 
Augenblick zusammen? N 
W.K.: Mit Silly, City, NO 55, 
der Gruppe Drei, mit elecıra | 
und Stern Meißen. 

(mit Werner Karma sprach Gerd | 
Pfeil) 
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Jacke, Hose, Pulli, 
Strümpfe... Gabi 
schmettert alles zu Bo- 
den, als könnte man so 
einen Tag loswerden. 
Einfach weg damit! 


Illustration: Jürgen Wirth 


‚wieder in vi 


rst als ein Zahnbecher vom 

Wandbrett kippt, zwingt sie 
sich zur Ruhe. — Sei nicht albern! 
Was war denn? Arbeitstag war. 
Sonst nichts! Soll der Knabe doch 
eingeschnappt sein! 
Angefangen hatte es mit dem 
Kabelgraben. Nein, eigentlich 
damit, daß ihre Klasse zum Tag 
der praktischen Arbeit in den 
Kreisbaubetrieb ging. Sie sollten 
einen Kabelgraben schachten, und 
Lehrlinge aus dem Betrieb halfen. 
Oder umgekehrt: Die Klasse half 
den Lehrlingen. 
Die Mädchen hatten begonnen, 
Fangblicke zu werfen. Besonders 
nach Jakob. Jakob ist groß und 
ein bißchen schlaksig. Wenn er 
lachte, bekam er Grübchen, wenn 
er arbeitete, ruckten seine Brauen 
manchmal vor Anstrengung. Und 
die sind rabenschwarz, obgleich 
sich kurz darüber eine so helle 
Mähne kraust, daß Gabi, als sie 
ihn zum erstenmal ohne Schutz- 
helm sah, gesagt hat: »Dem muß 
ein Stück Lämmerwolke auf den 
Kopf gefallen sein.« 
Gabi läßt sich das Duschwasser 
mit vollem Druck auf den Kopf 
prasseln. Jakob soll endlich da 
’raus! Nichts hat angefangen. 
Absolut nichts! Nicht mit Kabel- 
graben und nicht mit Disko, wo 
Jakob stundenlang bei seinen 
Kumpanen gesessen hat, große 
Klappe und Bier ’rein. Beim letz- 
ten Tanz hat er sich endlich hoch- 
geschraubt. Dann waren sie mit- 
einander nicht zurechtgekommen. 
Außerdem war er auf einmal 
stumm wie. eine Statue gewesen. 
Und das in der Milchbar zählt 
höchstens als Minus. 
Aber es soll ja noch gar nichts 
anfangen zwischen ihr und einem 
Jungen. Macht bloß Arger. Macht 
schon welchen, ohne daß etwas 
angefangen hat. Läßt sich den 
ganzen Tag nicht blicken, der 
Typ. Dabei ist nächste Woche nur 
Theorie. Praktische Arbeit. erst 
rzehn Tagen. 

Gabi ihr nasses 


Haar. Es ist glatt und dunkel und 
sehr lang. 


Beim  Kabelgrabenschippen, wo 
keine Helme nötig waren, hat ihr 
das Haar die Sicht verhängt. 
Plötzlich war Jakob mit einem 
Bindfaden gekommen und hatte 
es zu einem Pferdeschwanz ge- 
schnürt. Ihr war vor: Überra- 
schung nichts weiter eingefallen, 
als stillzuhalten. In den Gesich- 
tern der Mädchen war mächtig 
was los gewesen. Später, als Ja- 
kob ihr geholfen hatte, den Stein 
aus dem Graben zu buddeln, 
hatten sie angefangen zu schippen 
wie die Kaputten. Aber keine hat 
einen Findling gefunden und 
Hilfe gebraucht. 

Gabi sieht sich zufrieden lächeln. 
»Spinnst wohl?«, sagt sie barsch 
und schreibt mit Zahnpasta quer 
über ihr Spiegelbild: Jakob’ist mir 
schnuppe! 

Auf ihrem Bett liegt ein Brief. 
Hastig, als könnte es sich um ein 
trügerisches, vergängliches 
Zauberding handeln, greift sie zu. 
Handschrift. An die Jugendfreun- 
din... Jugendfreundin? Der hat 'n 
Schaden. Dann erst sieht sie den 
Stempel der Bibliothek: Jakob 
weiß ja gar nicht, wo sie wohnt. 
Gabi ist der Einladung gefolgt, die 
die neue ‚Bibliothekarin an alle 
Schüler der 9, Klassen verschickt 
hat. Es war auch ein flüchtiger 
Gedanke an gewisse Lehrlinge im 
Spiel gewesen. Aber sie mag auch 
Bücher und Musik und ist schon 
lange Leser in der Bibliothek, und 
nun soll ein Jugendklub gegründet 
werden in der Kreisbibliothek. 


Der Raum, in.dem sie sich treffen, 
ist schön geräumig. Genau unter 
Schwester Hildes Wohnung. Di- 
rekt am Markt. Vorhanden sind: 
Stereoanlage, Tonbänder, Schall- 
platten, Kopfhörer. Poster an den 
Wänden und Plattenhüllen. Tisch- 
chen stehen da, Sessel, Polster- 
bänke, Hocker. Nagelneu. Neu 
hier ist auch Fräulein Ried. Frisch 
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von der Bibliothekarschule. Ta- 
tendrängig. Sie reicht Kekse in 
die Runde, die sehr groß nicht ist, 


und sagt: »Nennt mich Kon- 
stanze!« 
Das finden sie erst mal nicht 
schlecht. 


Konstanze Ried hat noch etwas 
anzubieten: Freie Plätze in der 
Klubleitung. 
Die Gesichter werden länglich. 
Nur Ulrike, die ein bißchen spitz- 
mäusig aussieht, und schon oft 
übersehen wurde, meldet sich 
freiwillig. 
Gabi senkt den Kopf. So kann 
Konstanzes ermunternder Blick 
nicht zielgerecht landen. Der di- 
rekten Anrede ist nicht auszuwei- 
chen, und für Ablehnung fehlen 
Gabi Argumente. Die Jungen 
ziehn sich welche an den Haaren 
herbei: 
»Erst mal sehn, wie die Kiste 
läuft.« 
»Hab’ schon ’ne Schulfunktion.« 
»Seid froh, daß ich überhaupt 
mitmache!« 
Mit einem Satz gelingt es Kon- 
stanze, die Stimmung wieder 
hochzureißen. Sie will eine Er- 
öffnungsfete steigen lassen. 
»Das ist was Genaues!« 
»Das haut ein!« 
»Meinetwegen gleich am Sonn- 
abend«, reden sie durcheinander. 
Konstanze gibt vorsichtig zu be- 
denken, daß dazu ein paar Aus- 
gaben nötig sind. 
Da verstummen die Enthusiasten. 
Jeder scheint in Gedanken sein 
Portemonnaie umzustülpen. 
Schließlich murmelt Ulrike etwas 
von: »Aktion starten.« 
Alle sehen sie gespannt an. 
Aber ihre oberen Schneidezähne 
sitzen wieder wie hineingesteckt 
auf der Unterlippe. 
»Spuck schon aus, was du 
meinst«, knurrt einer der Jungen. 
Ulrikes hohe Stimme piepst un- 
sicher: »Altstoffe.« 
»Wohl beknackt, was?« 
Solche Töne scheinen Ulrike 
nicht zu schrecken. Im Gegenteil. 
Ihre kleinen, dunklen Augen be- 
ginnen auf einmal zu funkeln. 
»Fällt dir was Besseres ein?« 
Schulterzucken. Diskussion. 
| »Wie ein Jungpionier mit Kram 
durch die Stadt, Flaschen sam- 
meln? Nicht bei mir! Bin doch 
nicht bekloppt!« 
\ »Ich auch nicht«, sagt Konstanze. 
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»Trotzdem schaffe ich Kram weg. 
Zwar nur den eigenen... .« 

Das ist freilich was anderes. Zum 
eigenen Zeitungsstapel hat man 
eine Beziehung. 


Drei Tage hat Gabi vergehen las- 
sen. Jetzt könnte man denken, da 
will ein Mädchen verreisen. Die 
Gartenstraße ist am Bahnhof. Das 
Fahrrad hat sie absichtlich nicht 
genommen. 

Von der Kirche, die wie eine alte 
Glucke auf einer Anhöhe nahe 
dem Markt steht, rufen die 
Glocken den Feierabend aus. Auf 
den schmalen Bürgersteigen ist 
Gewimmel. Nur wer nicht ein- 
kaufen oder Kinderlein heim- 
wärts schaffen muß, ist schon zu 
Hause. Hoffentlich. 

Einige Tage nach der Disko hatte 
Gabi Jakob eines Nachmittags im 
Schreibwarenladen getroffen. Er 
kaufte ein Lineal und ging. Sie 
kaufte Füllerpatronen. Draußen 
stand Jakob noch. Da konnte sie 
nicht stur vorbeimarschieren. Sie 
zeigte auf seine längliche Tasche, 
die er an einem Schulterriemen 
trug. »Hattest wohl Berufs- 
schule?« 

»Genau«, sagte er, sah sie einen 
Moment an und deutete dann mit 
dem Kopf in Richtung Milchbar. 
»Gehn wir 'n Eis essen?« 

Gabi wurden die Ohren heiß, 
spielte aber die Gelassene! »Ich 
wollte sowieso da ’rein.« Dann 
hielt sie sich lange an der folieum- 
hüllten Karte fest. Dabei nahm sie 
immer nur Kokoseis pur. Sie 
mußte erst mit einem seltsamen 
Gefühl klarkommen. Ihr war, als 
hätte sie sich bei den paar Schrit- 
ten vom Schreibwarenladen bis 
zur Milchbar aus einer zu klein 
gewordenen Haut geschält. Teils 
fürchtete und teils hoffte sie, daß 
man ihr das ansah. Ihre Ohren 
glühten immer noch, und irgend- 
was saß im Magen, in der Kehle, 
in den Händen gar. Sie bewegten 
sich so langsam. Hemmungen? 
Fehlte noch! Gabi wollte sie weg- 
spotten mit: O Mann. Sind wir 
gesprächig. 

Doch in dem Augenblick gab Ja- 
kob etwas von sich, was wohl 
Lachen sein sollte, und redete und 
redete auf einmal wie aufgezogen. 
Facharbeiter würde er mit links 
werden und es keinesfalls blei- 
ben. Ingenieur sei mindestens 


drin. Erst noch Fahne! Mußte nun 
mal sein. Architekt wär’ auch 
nicht verkehrt. Irgendwie müsse 
er sich noch das Abi beschaffen. 
Das klang, als handle es sich um 
die Beschaffung einer Rolle 
Dachpappe, hintenherum. Sein 
Eis verformte sich zu einer trüben 
Himbeer-Schoko-Sahne-Brühe. 
Er sog schnorchelnd einen 
Schluck durch den Strohhalm, und 
weiter ging der Monolog: »Schon 
als kleiner Schnieps habe ich mit- 
gebaut. Gartenstraße. Die schärf- 
ste Hütte ist unsere.« 

Gabi dachte daran, wie sie vor 
Freude eine Schleife um den 
blanken Schlüssel gebunden 
hatte. Endlich eine Neubauwoh- 
nung mit Balkon und Bad! End- 
lich 'raus, aus dem alten, schiefen 
Gemäuer. 

Jakob erwähnte inzwischen seine 
sehr verbreitete Sippe, und daß 
alle männlichen Personen Bau- 
berufe hätten. 

Und scharfe Privathütten, schoß 
es Gabi durch den Kopf. Sie hielt 
das plötzlich nicht mehr aus. 
»Red’ ruhig weiter«, sagte sie 
frostig, warf das Geld für ihr Eis 
auf den Tisch und ging. Total 
taub. Ich-Mensch durch und 
durch, der Typ! 

Inzwischen zweifelt sie aber 
wieder das Bild ein bißchen an, 
das sich dadurch von Jakob ein- 
genistet hat. Vielleicht war er 
noch nie wo allein mit einem 
Mädchen gewesen und hatte diese 
pausenlose Selbstbespiegelung 
nur aus Verlegenheit abgelassen? 
Aus Furcht vor diesem verdammt 
verklemmten Sichanschweigen. 
Dann ist die Hektik mit ihm 
durchgegangen. Aber sich zu ver- 
stecken deswegen, ist janun auch 
nicht gerade die Wucht. 
Gartenstraße. Gabi sucht die 
»schärfste Hütte«. 


Auf Klinkersockeln ein kunst- 
geschmiedeter Zaun. Rasen und 
Rosen. Das Haus... Buttje, 
Buttje... Heutzutage hätte sich 
des Fischers Frau bestimmt so 
eins gewünscht, denkt Gabi. An 
der Pforte zwei Schildchen: Arno 
Meier. Bissiger Hund. Gabi feixt. 
Ihre Ohren bleiben kühl, als sie 
den Klingelknopf drückt. 

Eine weißhaarige Frau tritt aus 
dem Haus. Sie hat gerötete 
Hände. Den geblümten Dederon- 
kitte] schützt eine Halbschürze. 


»Die Pforte ist offen.« 

»Aber der Hund...« 

Die Frau winkt lächelnd ab. 

»Ist Jakob hier?« 

»Er hat dich wohl eingeladen?« 
Ein flinker Blick trifft die 
Reisetasche. »Konnt’ er aber was 
von sagen.« Die weichgelaugten 
Hände werden unruhig. »Ich will 
bloß...« Aber was geht das die 
Frau an? »Kann Jakob mal 
rauskommen?« 

Die Frau zeigt auf einen bogenar- 
tigen Mauerdurchgang zum Hof. 
Spezialist Jakob kniet da und baut 
ein Haus. Der künftige Inhaber 
liegt blinzelnd daneben. Ein riesi- 
ges, schwarzes Hundetier. Es 
macht nicht muff und nicht maff. 
Jakob klopft einen Stein in die 
breiige Mörtelschicht. 

Gabi läßt die Tasche neben ihn 
auf den Boden klatschen. 

»Du?« Jakob strahlt. 

Gabi hat plötzlich einen ungeheu- 
ren Kitzel nach Boshaftigkeit. 
»Scharfe Hütte. Wer heizt denn 
dem Hundchen den Kamin? 
Kommt doch einer ’rein, oder?« 
Jakobs Miene wird finster. »Biste 
gekommen, um blöde Fragen zu 
stellen?« 

»Nein. Wegen der Eröffnungs- 
party des neuen Jugendklubs. Am 
siebzehnten diesen Monat. Neun- 
zehn Uhr. Am Markt Nummer 
acht.« 

»Soll das ’ne Einladung sein?« 
Na klar! Eine indirekte. Darum 
hat sie’s ja so genau formuliert. 
Wenn sie doch jetzt ein Ja fertig- 
brächte... Oder wenigstens ein 
Vielleicht. Aber sie sagt: »Nö, ist 
nur 'ne Erklärung, weshalb ich 
Altstoffe sammle. Habt Ihr wel- 
che?« 


Er wirft die Kelle in den Mör- 
telkasten und schlakst wortlos 
zum Haus. 

Gabi folgt ihm. Der Hund folgt 
Gabi, 

»Eh, Oma!« 

Die Frau kommt. Sie guckt Jakob 
erwartungsvoll an. Die grobe 
Halbschürze ist ab. 

Jakob zeigt auf Gabis Tasche, 
sagt: »Altstoffsammlung«, und 
geht wieder. 


Volltreffer in den Ofen! Gabi 
könnte sich ohrfeigen. Eine 
Chance für Jakob hat sie gewollt 
und sie im voraus zerstört. 

Die Großmutter öffnet eine Ab- 


stellkammer. »Such dir was aus, 
Kind.« 

Der Hund schnüffelt winselnd an 
einer Whiskyflasche. 

»Kennst wohl den Jakob schon 
länger?« 

»Wieso!« 

»Nu, es fragt nicht nach dem 
Enkel, wer nur von der Groß- 
mutter leere Flaschen und altes 
Papier will.« 

Einen Moment hat Gabi den 
Wunsch, dieser Frau alles zu 
erzählen. Aber schließlich sagt sie 
nur: »Jakob ist komisch.« 

Rechts die Tasche, links ein pral- 
les Netz. Das zieht in den Schul- 
tern. Pluto geht mit bis zur Pforte. 
Im Rücken spürt Gabi Jakobs 
Blick. Aber sie schaut sich nicht 
um, und sie hatte ihn doch ins- 
geheim schon mitschleppen sehen 
an dem Kram. 


Die Party läuft. Cola, Bowle, 
Pfannkuchen, Wurstbrötchen, 
Girlanden, Blumen, Schummer- 
licht und Musik zum Tanzen. 
Keiner hört den Protest, der mit 
etwas Hartem durch die Decke 
signalisiert wird. Das Rasseln der 
Klingel dann und das Wummern 
an den Fensterläden durchdringt 
die Musik. 

Ulrike schaltet den Recorder aus. 
Draußen ist Radau. Zwei Fronten 
stoßen aufeinander. Sechs, sieben 
Jungen sind vor der Tür. Einer 
überragt alle. Jakob. 

»Los Leute, laßt uns 'rein!« 

Wie von unsichtbarer Hand ge- 
og gibt Gabi ihren Platz 
rei. 
Konstanze, im änge kaum zu 
sehen, versucht zu erklären, daß 
hier eine geschlossene Veranstal- 
tung stattfindet. 

»Veranstaltung? Unverschämte 
Rücksichtslosigkeit! Lärm drin- 
nen, Lärm draußen. Wir waren 
bis jetzt ein ruhiger Marktplatz!« 
Schwester Hilde schimpft aus 
dem Fenster. 

»Aber Oma, warum denn gleich 
so sauer?« Das war Jakob. 

»Du hälst dich "raus, Jak!« kom- 
mandiert plötzlich Ulrike. 

Jak? Jakob und Ulrike etwa? Das 
kann doch nicht wahr sein! Wenn 
er wenigstens eine ... die nach 
was aussieht. 

Doch so richtig an der Strippe 
scheint Ulrike Jakob noch nicht 
zu haben. Sonst wär’ er ohne 


seine Radaubrüder gekommen. 
»Macht doch die Tür zu!« Gabis 
Stimme ist schrill. 
»Die haben die 
zwischen.« 

»Ich rufe die Polizei an.« Gabi 
reckt sich, damit Jakob sehen 
kann, wer hier so wütend ist. 
Aber... Hexerei! Sie hat nur 
drohen wollen. Nun kommen 
tatsächlich zwei Polizisten. 
Jakob samt Anhang huscht durch 
die dunkle Gasse zum Kirchberg 
davon. Keine Verfolgung. Schwe- 
ster Hilde guckt aus ihrer Loge 
auf das Finale. Konstanze Ried 
bedankt sich bei den Männern. 
Doch sie wollen eintreten, den 
Tatbestand prüfen und die tele- 
fonische Anzeige aktenkundig 
machen. Dazu brauchen sie auch 
Schwester Hilde. 

»Die hat also...«, flüstert Gabi. 
»Freu dich doch. Zwanzig Pfen- 
nig gespart«, zischelt Ulrike. 
Konstanze kellt zwei Gläser 
Bowle voll. »Ist harmlos. Über- 
zeugen Sie sich.« 

»Wir sind im Dienst«, sagt streng 
der Jüngere. 

»...und unbestechlich«, ergänzt 
der andere, zwinkert dabei, ent- 
blößt seine spärliche Haartracht 
und sagt: »Kalupke, mein Name. 
Hauptwachtmeister.« 

Schwester Hilde, dünn und groß, 
kommt zögernd. Ihr Gesicht ist 
faltig und herb, Ihr Blick flattert 
unsicher durch den geschmückten 
Raum. Es scheint, als hätte sie ihr 
Mundwerk nicht mit. Schließlich 
sagt sie: »Es ... es war sehr laut.« 
»Wir haben’s noch nicht einund- 
zwanzig Uhr.« Konstanze bleibt 
ruhig. 

»Die Veranstaltung ist nicht ge- 
meldet«, sagt der junge Polizist. 
»Anmelden! Auch so kleine Zu- 
sammenkünfte?« Konstanzes 
Lächeln ist fort. 

»Wenn getanzt wird... Oder ha- 
ben sie nicht getanzt?« 
»Eigentlich nicht.« 

Da drückt der Jüngere die Re- 
cordertaste. »I can Boogie...« 
dröhnt es. »Na, bitte! Auch noch 
lügen.« 

Weder Proteste noch Bitten und 
feuchte Augen helfen. Schwester 
Hilde bleibt Sieger, die Feier muß 
abgebrochen werden. Sie schaut 
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»neues leben« 
präsentiert ? 
die 14 Torleute 

der DDR-Fußball- 6) 
Oberliga-Saison } 
82/83. 2) 
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| Die nebenstehenden Fragen knallte 

| ‚Herbert Schalling in Richtung Tor. Wie 
die Schlußmänner darauf reagierten — 
siehe selbst. 


Die Schüsse mit der Kamera gaben ab: 
re Richter (11), Manfred Fromm. 


2.00 Bpenmatcter Moe Buntert Arm dort 
er 


er Aiter, Gewicht, 
lienstand, erlernter 


Seit 1981 


184, u sanre, Bing, pe Luna Pi 
verheiratet, 1 Kind; Elek- ‚Kinder; 


1,81, 38 Jahre, Sing, 


tromonteur, jetzt Stu- ekgacher nieur für Elektronik 
dent der Sportwissen- 
schaft 
Seit der Herbstserie Das erste Spiel war 1962 


Id Mohr (1), Eckehard Schulz 
Ni Eberhard Thonfeld (1). 


spielst du in der Ober- 1972 
liga? Dann war lange Pause, bis 
Böhlen aufstieg. 
du Tor- Wieesimeinzelnenwar, Als Achtjähriger begann Begonnen habe ich mit 
wart? kann ich nicht mehr sa- ich bei Post Weimar. sechs Jahren bei Chemie 
en. 1967 habe ich bei Torwart wollte ich wer- Bitterfeld. Als. Elfjähriger 
a ER dan Duck da Flame 
gen. z den 
Übungsleiter Heinz grcher hatte erkannt, der 
Rommel stellte mich hat Talent dazu. 
dann auch in den Ka- 
‚sten. 
2 Was zählt zu deinen Das Reagieren auf der Die jahrelange Stabill- Die Strafraumbeherr- 
r ? Linie, Verbessert habe tät. Deshalb erhielt ich schung. Das ist auch eine 
ich mich etwas beim wohl auch die Ssche der Erfahrung. 
un a Seh“ inieren meiner Vor: in die Schwächen ja - aber nichts 
de: Daran arbeite Niemand. u. berre Konkretes. D 
ich weiter. men. 
‚Schwäche habe ich Ir 
nicht. Freilich, hier und N 
da passieren Fehler. ®& 
Aber das muß man ww; 
überwinden. 20) 
Wann beginnt das gün- Meine Devise: Je älter Von ganz großen Talen- Man braucht eine Weile, 
‚der Wein... ten abgesehen, in der bis genügend Erfahrung 
. Torwartalter? Ich kann also noch hof- zweiten Hälfte der vorhanden ist. Mit 28 be- 
) fen. Zwanziger. ginnt das Torhüterleben. 
war Das 0:9 in Magdeburg Der 2. März dieses Jah- Ich war 1962 mit Halle Po- 
schwärzeste, im Herbst des vergange- res. Nachdem ich end- kalsieger geworden, und 
r nen Jahres. lich den Sprung in die im EC starteten wir gegen 
Auswahlmannschaften OFK Belgrad. Zwei Schnit- 
hatte, kam die zer von mir führten zur 
die mich Heimniederlage und zum 
aber ‚Ausscheiden. Das hat mich 
wird. ‚damals deprimiert, 


Ich glaube, 1,80 sollte er 
schon sein. Keine Angst zu 
er sich in der Gewalt In dieser Zeit sollte er haben, ist das Wichtigste. 
haben. Die Nervosität 
darf nicht auf die Vor- weoer kann. 
derieute ausstrahlen. 


Ich schmökere gern in Ich arbeite gern im Gar- Mein Auto. In anderen 
alten Fußballbüchern. ten. In anderen Dingen Dingen kann ich mich 
Auch Lern gehört zu (Musik, Lesen) bin ich bremsen. 

meinen Lieblingsauto- Normalverbraucher. 


ren. Der Familientick ist 
2.Z. unser 13 Monate 


Nichts, Ich finde die Re- Ich wünschte mir Tore, Auf dem Feld nichts. Aber 
geln in Ordnung. Anuns die auf Knopfdruck zu- den Randalierern sollte 
wären. 


: verändern? Spielern ist es, unseren klappbar man noch entschiedener 
Fußball attraktiver zu ‚den Weg zum Stadion ver- 
machen. legen. Sie nehmen anderen „ 

‚den Spaß am Fußball. & 

2 Was hältst du von Eine gewisse Sicherheit Ich mache einen Unter- Siebeeinflussenmich nicht. 

H Fans? geben sie schon. Leider schied zwischen echten 

/b unsere Mannschaft Fans und Was 
Ihnen kaum Grund zum Anfeuern per eg 
‚Jubeln. tät der Rufe und Ge- (2 
sänge ‚haben 
wir noch interna- & ( 
tionales Format. 
[I a) 
ii) 
2 Würdest du dir Ja. Ich habe schon Ja. ich denke aber, ins- Ja, durchaus. Ich bin kein 
r zutrauen, ein mehrere Spiele gese- gesamt ist der Fuß- Feind des Frauenfußballs. 
Frauen-Fußballspiel hen, besonders in unse- bailsport zu hart für 
zu leiten? rem Bezirk. Das Niveau Frauen. 


ist erstaunlich. Da 
müßte ich mich anstren- 
gen. 


Ulrich Ebert 


nn 


Wolfgang Krahnke 
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1,80, 35 Jahre, Ting; 1,88, 33 Jahre; Börg; 1,9; 25 Jahre, Sag, 1,86; 30 Jahre; &4kg; 1,84; 31 Jahre; ale: 1,86, 29 Jahre; BBkg; ver- 
2 verheiratet, 2 Kinder; verheiratet, 1 Kind; Ma- verheiratet, 2 Kinder; verheiratet, ;Elek- heiratet, 1 hi; 2 
Maurer ‚schinenbauer Facharbeiter für EDV tromonteur monteur 
Beim Heimspiel gegen Seit 1969. Seit 1977 Seit Beginn der Saison Seit 10 Jahren Seit Herbst 1975 
Rot-Weiß-Erfurt 1970 1970/71. Erst in Rostock, 
kam ich zum ersten Ein- dann in Dresden. 
satz. 
Ich bin erst spät zum Vor 30 (I) Jahren habe Bei sinem Spiel unserer Als Steppke 1961 habe Richtig organisiert Angefaı habe ich bei 
Fußball mit ich in Wolgast als Feld- Knabenmennschaft ver- ich in Rostock schon im spiele ich etwa ab 1960 der SG Adlershof, spielte 
1 Vorher spieler angefangen. Seit letzte sich der Torwart. Tor begonnen. Mein Fußball. Torhüterwurde dort Linksaußen. Als unser 
trieb ich allen möglichen dem Juniorenalter bin Ich als Mittelfeidspieler Wunsch, mal draußen ich erst mit 15 Jahren. Stammtorhüter einmal 
Sport. Als dann bei ich Torwart. wurde reingestellt, und zu spielen, erfüllte sich Für einen Feldspieler fehle, mußte ich ihn ver- 
eng unser Tor- wir gewannen. Also nur im Training. fehlte es an Schnellig- treten, weil ich der Längste 
wart machte ich blieb ich Torwart. Be- keit. war, Damit war ich Tor- 
Ersatz. Daraus wurde reut habe ich es nicht. mann. 
diese lange Laufbahn. 
Die Reaktion auf der L- Meine Erfahrung. Mich Trotz meiner Größe bin Eine gute Reaktion und Die Resktionsfähigkeit Das Reaktionsvermögen 
me und natürlich die kann auch nichtsausder ieh sehr beweglich. Die die nötige Ruhe, die auf der Linie und die auf der Linie. / Über 
Unzurei- Ruhe bringen. Ich bin Trainer haben mir eine man im »Alter« erwirbt. Erfahrung, die ich schon schwache Abschläge und 
‚chend meine Ab- ein echter Mecklenbur- spezielle Gymnastik Eingaben und Flanken habe. / Beim Herauslau- Fehler beim Herauslaufen 
‚schläge. B% / Es bleibt dabei: w»verordnetw. Verbes- sind meine Sorgenkin- fen die Übersicht zu be- ärgere ich mich selbst am 
lache Bälle bringen mir sarn muß ich die Straf- der. halten. meisten. 
Probleme. raumbeherrschung. em 
iM 
m NO 
<sl 
Mit etwa 27 Jahren. Ab 25 Jahre. Danach Ende Zwanzig. ich hoffe Da möchte ich mich Das hängt vom körperli- Wenn zu Reaktionsschnel- 
Grenzen nach oben sehe sind keine Grenzen für mich, es kommt nicht festiegen. Für den chen Zustand ab. Ich ligkeit, Fleiß und Einsatz- 
ich nicht. setzt. Dino Zoff ‚nocht. einen mit 22, einanderer denke, mit 28 Jahren bereitschaft auch die Rou- 
es bei der Weltmeister- ist erst ab 30 voll da, erreicht man das beste tine kommt, also mit 25, 26 
‚schaft eindrucksvoll. ‚Alter. Jahren. 
Vor vielen Jahren führ- Wir verloren im UEFA- Im ae gs Im EC gegen den FC Als wir vor etwa vier, Bei einer 0:1 Niederlage in 
ten wir im Traditions- Cup bei Altay izmir 1:4, Banik Ostrava. Zürich. In Zürich war fünf Jahren bei Union Leipzig gegen Lok. Mir 
derby in Zwickau 1:0. wären nach dem 5:1 ten zu Hause N durch meine Schuld in mal zur Halbzeitpause rutschte der Ball erst durch 
Dann kam ein relativ bald noch ie- wonnen und lagen der 90.Minute das 1:2 mit 0:3 hintenlagen. Ich die Hände, dann durch die 
harmlose Ball, der am den. Da habe ich Dinger 2:3 zurück, bis ich kurz - gefallen. Beim Rückspiel hatte wie ein Anfänger Beine. Ich hätte im Erd- 
Tor vorbeigegangen reingelassen... vor Schluß einen Ball waren wir beim 3:1, als gespielt, wurde auch boden versinken können. 
wäre. Durch eine un- nicht fing — 2:4, und wir wieder ein Fangfehler ausgewechselt. Am 
geschickte Bewegung waren raus. das Anschlußtor und Ende stand es 3:3. 
habe ich ihn ins eigene das Ausscheiden be- 
Tor gedrückt. > ‚deutete. 
Er darf nicht ängstlich Ehrgeiz muß er mitbrin- Er muß sich überwinden Er muß eine Persönlich- map per Er muß bereit sein, Lei- 
sein. Körperliche Ro- gen und groß soll er können. Bei schönem keit sein, rundum. Mut, Das ist auch für stungen vollbringen zu 
bustheit gehört auch zu sein. Alles andere ist Weiter sieht das Tor- auch im ärgsten Ge- Vorderleute wichtig. wollen. Wichtig ist, seine 
einem guten Torwart. erlernbar. wartspiel immer attrak- tümmel eit 1, Körpergröße ist nicht Sprungkraft ständig zu trai- 
[7 er In =» braucht er. das Entscheidende. nieren. Re 
‚oder auf Hartplätzen 
En as Br 
ganzen —n 
Menn. > 
Obwohl im Erzgebirge Meinen Garten. Ich Campen, agelob Ostsee Ich lese viel. Mal Bio- Autofahren. Ich würde Meine Briefmarkensamm- 
zu Hause, schnitze ich pflanze dort sowohl oder Gebirge. Das ent- graphisches, vorwie- gern mal eine Rallye lung. Als Schüler war der 
nicht. Zur Zeit baut sich Blumen als auch Ge- spannt und gibt neue ‚aber französische bestreiten. Fußball mein Motiv. Jetzt 
die Familie Ebert ein müse. Kraft. listen und auch Ge- wechselte ich zu »DDR- 
Haus. genwartsliteratur. postfrisch«. 
Wenn ein Spieler allein Ich würde das Abseits Wenn der Ball im Aus Ich bin gegen Regel- Die sind in über Foulspiel an allein durch- 
aufs Tor zuläuft und abschaffen. Das Spiel ist, Uhren anhalten. ), aber wenn 10 "van Kerner brechenden Spielern kurz 
kurz vorm Strairaum wäre interessanter, ge- Keiner würde mehr Zeit schon Neuerungen ein- lich gewachsen. Da vorm Strafraum müßte 
unfair wird, räde für uns Torleute. %0 schinden. geführt werden, nur sollte man nicht wrum- härter geahndet werden. 
würde ‚einen Frei- Minuten nur rumstehen, nach langer und gründ- dokterm«. Ich glaube aber, man kann 
stoß ohne Mauer für gäbe es nicht mehr. licher Prüfung. dies auch im Rahmen der 
eine gerschte Strafe . Regeln tun. 
beiten. 
Vor allem Spieler Bei Fehlern macht das Fans helfen immer, such Fans sind eine gute Sa- Auf jeden Fall machen Gerade an der Alten För- 
brauchen neuen Mut. Nur fair soll- in ainem großen Sta- che. Wenn die Jungens sie Mut und heilen, sterei wurde uns die Unter- 
ten sie bleiben, vor al- dion. Woche für Woche hinter wenn es mal nicht so stützung der Anl 
lem gegenüber dem. ] uns stehen, verlangt das läuft. Was mich maßlos schon oft zuteil. Es stimu- 
Gegner. auch Anerkennung. ärgert, sind die dummen liert immer wieder, dort zu 
Sala und ander Radar 
ter. und andere Randalierer 
brauchen wir aber nicht. 
Ich sage das so deutlich, 
weil die gesamte Mann- 
schaft so denkt, 
Das würde ich gerne Das würde ich auf alle Ja. Trotzdem meine ich, Ja. Warum sollten Ja. Der Frauenfußball Ja. Ich sah schon viele 
‚einmal versuchen. Fälle versuchen. Der es gibt Araulichere Frauen keinen Fußball hat sich so entwickelt. Spiele und meine, die Mäd- 
Frauenfußball hat sich Sportarten. Meine ‚Andere Sport- Da kann man nicht drü- chen und jungen Frauen 
prächtig entwickelt. Ich würde ich zum Fußball arten haben sie auch ber weggehen. machen das schon sehr 
finde das prims. ‚nicht animieren. 7 ordentlich. Ich kann meine 


35 


1,80; 24 Jahre; 73kg; 
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dent Sport/Biologie 


Das erste Oberligaspiel 1978 wurde ich bei 1969 gegen Magdeburg Seit Herbst 1981. 


1,94; 29 Jahre; 90g; ver- 
heiratet, 2 Kinder; Elektro- 
monteur 


Seit 1977. 


spielst du in der Ober- war 1977. Zum Stamm einem Punktspiel in hatte ich Premiere. 
Niga? en ich aber erst seit Jana eingewechselt. 
PD) Wie wurdest du Tor- Ich war zu Hause in Früher fuhr ich Radren- Ich stamme aus einer Als ich 1968 in Zeitz an- Wir hatten in unserer Schü 
. wart? Markleeberg Tape nen. 1967 wechselte ich Fußballertamilis. Mein stellte man mich lermannschaft in Neubran- 
ler. Irgendwann zum Fußball, spielte Vater zog in den 50er ins Tor. ich habe denburg plötzlich keinen 
der Tormann unserer anfangs, wo Not am Jahren mit Empor Lau- es auch als Feld- Torwart mehr. Da wurden 
Schülerelf. Ich wurde in Mann war. Der Torwart- ter an die Küste. Ich versucht, aber alle Feldspieler durchpro- 
den Kasten gestellt, mit posten wurde erst spä- spiele seit 1958, erstals das sah nicht gut aus.  biert. Ich blieb dann im Tor, 
der Bemerkung: Dein ter meine Stammposi- Linksaußen, dann als überragte meine Alters- 
Vater war Torwart, da tion. Torwart. genossen damals schon. 
mußt du das auch kön- 
nen. 
2 Was zählt zu deinen Eine richtige Selbst- Die Asaktion auf der L- Das Mitdenken während Ich bin nicht ängstlich, Meine Ruhe und Sachlich- 
Stärken? einschätzung fällt mir nie. Dazu zähle ich auch des Spiels. Meine Straf- suche das gesunde Ri- keit. Das sind ein klein we- 
f Wo hast du Schwach- nicht leicht. Ich glaube, meine Aeflexe. raumbeherrschung ist siko, Im richtigen Mo- nig mecklenburgische Ei- 
punkte? ein relativ _ gut mit- kann ich von ungenügend. ment herauslaufen und ten. Auch bei ho- 
spielender Torwart zu noch das Dirigieren der n die Gefahr beseitigen, Bällen habe ich keiner- 
sein, der auch über ganz Vorderleute und die das muß ich noch ler- lei h 
‚ordentliche Reflexe ver- Strafraumbeherr- nen. Stabile Leistungen für 
fügt, ‚schung. einen längeren Zeitraum zu 
Wenn ich meine ge- zeigen - das ist noch mein 
samte persönliche Aus- Problem. 
strahlung verbessere, 
hilft mir das auch auf 
dem Felı 
> Wann beginnt das gün- Wichtig ist, in jedem Al- Schwer zu sagen. Ich Mit 27 bzw. 28 Jahren. Wenn die nötige Erlah- Ab Mitte 20. Wenn zur soli- 
E ter gute Leistungen zu hoffe, meine besten Nach oben gibt es keine rung vorhanden ist. Ich den Ausbildung auch die 
Torwartalter? bringen. Das beste Alter Jahre kommen erst Grenze. meine, mit 28, 29 Jah- nötige Erfahrung gekom- 
könnte um Mitte Zwan- noch. ron. men ist. 
zig liegen. 
Die hatte ich in Aue. Unser EM-Quslifike- Die größte Enttäu- Da gibt es nichts Notie- Am ersten Spiellag der 
Beim ersten Gegentor tionsspiel im Oktober schung war mein erster renswertes. Viel öfter gerade beendeten Meister- 
dirigierte ich noch die 1982 in Glasgow. Unser Abstieg mit Hansa 1974. denke ich an mein zwei- schaft beim 3:4 in Karl- 
Mauer zum Freistoß, da gesamtes Bemühen galt Fehler, über die man tes Oberligaspiel in Marx-Stadt. Beim Abschlag 
war der Ball schon drin. diesem Spiel. Durch sich ärgert, 'en Böhlen zurück. Danach ließ ich den Ball fallen und 
Das zweite fiel nach mein jedem Torwart ab und hatte ich das Gefühl, a ea 
YFlanke durch klares wir an. Wichtig ist, sich so- den Durchbruch ge- Tor. Sosetwas ist mir noch 
Handspiel. Ich hatte Wut 0:1 in Rückstand, alsder fort neu zu konzentrie- schafft zu haben. nie passiert. 
auf mich, auf den Sturmlauf ren, um schnell wieder 
Schiedsrichter, aufaalles. schon abzuebben zu alter Leistung zu fin- 
Zur Beruhigung räumte schien. den. 
mir der Trainer einen 
Platz auf der Wechsel- N 
bank ein. 
Über weiche Ehrgeiz und den festen Patzer schnell verges- Sich den gegnerischen und Ge- Er muß den festen Willen 
r Eigenschaften Willen, das beste aus sen und solort wieder Stürmern entgegenwer- w. ‚gehören für mitbringen, etwas  errei- 


muß. ein Torwart ver- Sich zu machen. 


volle Konzentration auf fen zu können, verlangt mich an erste Stelle. chen zu wollen. Dazu 


fügen? das Spiel richten. vor allem Mut. Jeder braucht er Fleiß und auch 
junge Torwart sollte da- Lust zur Sache. Beweglich- 
nach streben, zu den keit und Belastbarkeit soll- 
Besten seines Fachs zu ten auck nicht fehlen. 
zählen. 
2 Weichen Als Großstädter bin ich Der Garten ist mein Ich liebe Blumen. Mein Lesen. Hemingway zählt in Ingenieur- 
r »Tick« sehr gern in der Natur. Tick. ieh bin dabei der Garten beweist es. zu meinen Lieblings- \omie-Studium in den 
hast du? ‚Gehe mit meiner Freun- Fachmann für den Ra- Wenn ich längere Zeit autoren. Meine Frau letzten fünf Jahren blieb 
din wandern oder Pilze sen. Meine Frau küm- von Rostock weg bin, studiert Pädagogik. wenig Zeit. Ich lese und 
sammeln. mert sich um die Blu- bekomme ich Sehnsucht eg Naeh mung ‚sammle aber Krimis. 
men. nach unseren See- sam ite gelesen. 
mennsliedern. 
2 Was möchtest du beim Ich glaube, die in Ichbinindieser Hinsicht Vielleicht könnte manes Die Herausstellung auf Ich glaube, Regeländerun- 
Hi Fußball sind so ganz in Ord- konservativ, Man sollte ähnlich dem Handball Zeit hielte ich für eine gen würden dem Fußball 
verändern? nung, alles so lassen wie bis- mit zweiSchiedsrichtern echte Strafe. Die morali- nur schaden. 
‚her. probieren. ‚sche Wirkung wäre auch 
recht groß. 
se) Was hältst du von Faire Gesänge und Rufe Ich habe mich leider Totenstille darf es in Wir haben in Halle viel Eine gute, saubere Atmo- 
Fans? möbeln auf. Ich persön- schon daran gewöhnt, keinem Fußballstadion Kontakt zu unseren sphäre mit Sprechchören 
he lich spiele gern in Sta- daß bei Oberlige-Spie- geben. Fans können, Bedanken uns bei und Gesang schafft Stim- 
dien, wo der einzelne Jen die Gästemann- wenn sie hinter der ihnen für die Unterstüt- mung im Stadion. Das 
Ruf noch hörbar ist, wo schaft mit wenig schö- Mannschaft stehen, un- fordern aber spornt mich an. 
nicht alles in der großen nen Worten bedacht gemein beflügeln. Nur auch zur 
Kulisse untergeht. wird, aber warum bei müßte sich mancher auf. 
Länderspielen der ei- überlegen, was er ruft, 
Sehne erden mu, 
verstehe ich nicht. 
2 Würdest du dir zu- Ja. Trotzdem: Frauen- Ja, wenn meine eigene Ja. Ich glaube, die Ja. Ich denke, das ist Ja, da wäre ich nicht ab- 
trauen, ein fußball ist für mich kein Frau nicht mitspielt. Frauen werden sich nichts Besonderes. ‚geneigt. 
a Frauen-Fußbailspiel Sport. Die Damen soll- auch den" Fußball er- 
zu leiten? ten doch die ästhe- ‚obern. 


tischen Disziplinen be- 
treiben. 
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Reisebriefe 


von Eckhard Mieder (Text) 
und Günter Linke (Fotos) 
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Meine liebe A., 

ich will Dir heute von dem Mäd- 
chen Nesgir erzählen. Es wohnt 
drei Autostunden entfernt von 
Baku in der Kleinstadt Scha- 
machy. Doch komme ich nicht 
umhin, vorher von einer Legende 
zu berichten: es ist ganz und gar 
unmöglich, in einem an orientali- 
scher Geschichte reichen L.and zu 
sein und ohne Legenden auszu- 
kommen. 

Einstmals. es ist viele, viele Jahre 
her, begehrte der Schah von 
Schirwan ein Mädchen. Doch 
dieses Mädchen hatte einen an- 
dern erwählt. Der Wille eines 
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Mädchens ist nur ein Streichholz 
gegen den flammenden Willen 
eines Schahs. Dem Mädchen blieb 
nur die List. Bau mir einen Turm, 
der vom Grunde des Meeres bisan 
die Oberfläche des Meeres reicht! 
sagte das Mädchen, in einer Nacht, 
und du sollst deinen Willen haben! 
Der Schah ließ bauen, und ehe die 
Nacht vergangen, siehe, stand der 
Turm. Das Mädchen hatte sich in 
das oberste Zimmer zurückgezo- 
gen und erwartete den Schah. 
Dachte der jedenfalls. Als er die 
Treppe hochstieg, begegnete ihm 
der Bräutigam des Mädchens. Der 
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zeigte keinerlei Respekt vor der 
Majestät und erschlug den Schah. 
Dann eilte er zurück zu seiner 
Geliebten. Sie aber, im Glauben, 
die Schritte vor der Tür gehörten 
dem Schah, stürzte sich ins Was- 
ser und ertrank. Schöne Besche- 
rung! 

Von dieser Legende existiert der 
Turm und die Moral. Der Turm 
steht mittlerweile auf dem Trok- 
kenen, denn das Meer hat sich in 
den vergangenen Jahrhunderten 
zurückgezogen. Das salzigste 


Wasser der Sowjetunion hat es 
aber noch. Es ist flacher gewor- 
den; der Turm steht jetzt im 
Zentrum der Bakuer Altstadt, de- 
ren Gewirr oft genug (und treffli- 
cherweise) Kulisse für orientali- 
sche Märchenfilme ist. 


Fahrer unseres Wolga. Er kam aus 
Scheki, einer Stadt anden Hängen 
des Kaukasus, ja da, das sei 
Landschaft! Seiner Tochter we- 
gen sei er nach Baku gezogen, die 
studiere dort. (Wieder ein Beispiel 
starker Familienbande, liebe A., 
erinnere Dich bitte des vorigen 
Briefes.) So wie der Boden ist, soll 
er nicht bleiben. Wasser (das aus 
dem Grundwasser hochgepumpt 
werden muß) und ‚Chemikalien 
machen den Boden fruchtbarer. 
Von Norden her, vom Kaukasus 
her, würden Wein und Melonen 
angepflanzt. Tatsächlich kommen 
wir allmählich aus dem Gebiet 
karstiger Schluchten und steiniger 
Hänge in das Gebiet abgeernteter 
Getreide- und schließlich Wein- 
felder... 


Und die Moral? Ich könnte jetzt 
sagen, liebe A., man soll wenig- 
stens die Tür aufmachen, um 
nachzusehen, wer wirklich da- 
vorsteht. Aber in dieser Legende 
steckt mehr, steckt etwas, das 
auch das Mädchen Nesgir be- 
trifft... 

..Schemachy ist eine Weinstadt, 
sie liegt inmitten von Weinfeldern, 
und am Stadteingang ist ein großes 
Schild mit aufgemalter Wein- 
traube. Ich genieße den Anblick 
bebauter Felder. Die hinter uns 
liegende Fahrt war eine Fahrt 
durch eine wilde, zerkarstete 
Landschaft. Der Boden um Baku 
und hinein ins Land ist so stark 
salzhaltig, daß darauf fast nichts 
wächst. Gerade Gras für die 
Schafe und für die Pferde. 
»Schlechter Boden«, sagte der 
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..Ich hatte mich gleich in Nesgir 
verguckt. Wir waren im Wein- 
keller der Sowchose Lenin ge- 
wesen. Wir hatten uns zur Ver- 
kostung der Weine an einen klei- 
nen, früchtebeladenen Tisch ge- 
setzt. Wir hatten den Schall der 
Gläser, den Geruch und Ge- 
schmack der Weine (des Scham- 
chy und des Kagor) probiert. Doch 
ich hatte nur Augen für Nesgir 
Agajewa, ein achtzehnjähriges 
Mädchen, das still dabeisaß undan 
ich weiß nicht was dachte. 

Sie antwortete kurz. Agronom 
wolle sie werden. Ihre Lebens- 
planung sei abhängig von dem 
Mann, den sie findet. Nein, einen 
Freund habe sie noch nicht. Eine 
Vorstellung habe sie schon (sie 
errötet). Dann wieder: Mein 
Wunsch ist es, einen Menschen zu 


finden, der mich versteht und den 
ich verstehe, er soll denselben 
Beruf haben, wir wollen zusam- 
men tun, was uns Freude macht. 
Bei der Suche nach einem Partner 
müsse niemand helfen, die Ju- 
gendlichen finden zu sich. Die 
einfachen Träume des Mädchens 
Nesgir, die sie in Aserbaidsha- 
nisch preisgibt. Russisch spreche 
sie nicht gut. Es werde zwar. in der 
Schule gelehrt, aber... Die Übung 
fehlt. Wenn sie nach Baku fahren 
wird, zum Studieren am Polytech- 
nikum, dann werde sich das ver- 
bessern. Ja, Nesgir würde 'sich 
freuen, wenn wir ihre Einladung 
zum Tee unter das Dach ihrer 
Eltern annehmen würden... 


Mir fehlen ein bißchen die Worte, 
liebe A., um zu schreiben, was ich 
fühlte. Ich sah jenes Mädchen aus 
der Legende, wie es unberührt von 
allem Schlechten, Niederträchti- 
gen und Gemeinen versuchte, 
Sieger zu sein über einen Gewalt- 
tätigen. 
Ich fühlte Hochachtung vor dem 
Mädchen der Legende und vor 
Nesgir. Und zugleich dachte ich 
daran, wie die Geschichte um den 
Jungfernturm zu Ende ging: Es 
reicht manchmal ein Mißverständ- 
nis, ein dummer Irrtum, und ein 
Leben ist gefährdet. Dieses Ge- 
fühl verließ mich auch nicht, als 
ich dann in der Runde saß... 
.Nesgirs Vater, würdevoll und 
schweigend, saß da und kannte 
seinen Wert. Er hatte zehn Kinder 
gezeugt, fünf Söhne und fünf 
Töchter, und dieser Kinderreich- 
tum ist genau das, was einem 
echten Aserbaidshaner ziemt. 
Nesgir und zwei ihrer Schwestern 
tischten auf: Tee und Gebäck. 
Die Nachbarsfrau war auch her- 
übergekommen und begann, den 
Vater Agajew zu loben. Zwar habe 
sie oft Lärm gehört aus seinem 
Hause, nie aber Streit. (Mein Gott, 
mir fielen unsere Kinder ein und 
der Trubel, den sie oft verursa- 
chen.) Früher, als die Kinder klein 
waren, sei es schwierig gewesen. 
Heute sei vieles im Haus und im 
Garten gemacht, wenn die Mutter 
Agajewa nach Hause kommt. 
Vom Felde. Sie könne sich dann 
gleich erholen. Ein Sohn ist Sport- 
lehrer, einer war auf dem Tech- 
nikum. Der kleinste lerne Persisch 
in der Schamchyer Schule. Ins- 
gesamt verdiene die Familie 


1000 Rubel. Wer über das Geld 
verfüge, fragte ich. Selbstver- 
ständlich ich, sagte Vater Agajew, 
und Mutter Agajewa lächelte ein 
| bißchen. So ein winziges bißchen 
in sich hinein. Zwei der Söhne 
seien in Baku, aber sie kämen 
oft nach Hause, Selbstverständ- 
lich. Und es wäre ganz klar: Ginge 
es dem Vater oder der Mutter 
schlecht — sie würden daheim 
bleiben und nicht zurückfahren. 
Selbst dann nicht, wenn die Arbeit 
in Baku wichtig wäre, dringlich. 
Ich saß in einer Familie, meine 
liebe A., die davon überzeugt war, 
auf richtige, anständige, weil alt- 
hergebrachte Weise zu leben... 
Und mir fiel ein aserbaidshani- 
scher Trinkspruch ein. Ein Wan- 
derer kommt nach drei Tagen 
Wüste aneine klare Quelle. An der 
steht ein Baum. Den bittet der 
Wanderer: Laß mich trinken, ich 
erfülle dir auch einen Wunsch! 
Der Baum entgegnet: Ich habe 
‘ alles, die Sonne zum Wärmen, 
meine Wurzeln reichen in die 
Tiefe zum Wasser — was soll ich 
mir wünschen? Der Baum dachte 
nach und sagte dann: Die Winde, 
ja, die Winde kommen und zer- 
knicken meine Zweige und Äste! 
Bitte, pflanze um mich herum 
Bäume, die mich schützen. 

' Vielleicht sind Vater Agajew und 
die Agajewa dieser Baum, und 
ihre Kinder sind die Bäume um sie 
herum. Die sie schützen werden 


im Alter. Oder pflegen. Oder er- 


nähren. Das scheint mir, liebe A., 


- der Sinn der vielen Kinder in den 
“ Dörfern Aserbaidshans zu sein. 


Ein Sinn, der aus vergangenen 
Zeiten überkommen ist, da es 
nötiger war als heute, viele Er- 
nährer in der Familie zu haben. 
Und man weiß ja, daß sich am 
längsten Gewohnheiten halten, 
Sitten und Gebräuche. 

In der Runde dieser Familie, das 
Enkelkind wurde auf meinen 
Schoß gesetzt, getraute ich mich 
auch, Nesgir nach einem Freund 


zu fragen. Ob sie einen habe? 


Wieder errötete sie, aber die an- 
deren in der Runde lächelten. 
Nesgir sei eine sehr gute Tänzerin, 


> 0 ja, sie tanze sehr gut. Und da 


' dachte ich mir, daß, wer gut tanzt, 
viele Augen auf sich zieht. Und 
natürlich auch einen Tänzer hat. 
Man kann in Aserbaidshan stun- 
denlang Tee trinken. Doch es ist 


nicht leicht, sich an den fremden 
Lebensrhythmus zu gewöhnen. 
Ich hatte meine Furchtsamkeit, 
man könne fremden Menschen 
auf die Nerven gehen, wenn man 
nicht rechtzeitig wieder geht, nicht 
in Berlin gelassen. Und so standen 
wir auf, bedankten uns für Tee 
und Gespräch und Gebäck. 


Auf dem Weg zurück nach Baku 
— fast hätte ich geschrieben: auf 
dem Heimweg — ging mir übrigens 
durch den Kopf, wie schwer es ist, 
sich zu verständigen. Unser Ge- 
spräch machte einen Umweg über 
Russisch und Aserbaidshanisch 
und wieder zurück. Nesgir und 
ihre Familie — sie sprachen nicht 
besonders gut Russisch. Das ver- 
wunderte mich. Bis mir einfiel, 
daß die Sowjetunion ein schier 
unglaubliches Puzzle der ver- 
schiedensten Nationen und Na- 
tionalitäten ist. Und jede hat ihre 
Kultur und ihre Sprache. Natür- 
lich: Russisch, als die Verkehrs- 
sprache, ist zur zweiten Mut- 
tersprache der Sowjetmenschen 
geworden. Das heißt aber nicht, 
daß jeder Sowjetbürger Russisch 
kann. Sie können es zunehmend. 
Und die Aserbaidshaner,... Von 
ihnen sprechen rund dreißig Pro- 
zent fließend Russisch. Ist das 
viel, ist das wenig? 

Als wir uns Baku näherten, be- 
gannen wieder die Ol- und Öd- 
flächen der Eisenlandschaft. Baku 
ist umstellt von Hügeln, auf denen 
Bohrtürme und Öl- und Wasser- 
pumpen arbeiten. (Diese Wasser- 
pumpen heißen übrigens »Gottes- 
anbeter«, weil sie obihrer kreisen- 
den Bewegung Mönchen in 
schwarzen Kutten gleichen, die 
sich unaufhörlich verneigen; ich 
frage mich, wovor, wahrschein- 
lich vor dem Gott Naphta.) Und 
wie wir wieder in Baku sind, er- 
innere ich mich Gadji und Elmar 
(siehe vorherige Briefe). Womög- 
lich treffen Gadji oder Elmar und 
Nesgir aufeinander. Warum nicht? 
Das gäbe dann eine echte 
aserbaidshanische Heirat mit 
Mugame (Volkslieder) und einem 
Tamadan (dem Vorsteher eines 
Festes) — und dazu würde ich gern 
wiederkommen. 

Aber jetzt freue ich mich auf 
Euch, ich freue mich auf meine 
Heimkehr und küsse und umarme 
Euch, 

E. 
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Ich habe gewettet. 

Für manche der tägliche Spaß. 
Ich muß gestehen, daß mir 
diese Ambition abgeht. 

Aber dieses Mal bin ich mir 
so sicher, daß ich meine 
besten Jeans verwetten könnte, 


Was denkt ihr, hat er in 
diesem Sommer eine Chance? 


In der Mode kommt alles wieder — so lakonisch meinen das nicht nur die Mo- 
demuffel. Obwohl diese Aussage einen wahren Kern hat, stimmt nicht unbedingt, 
daß die Miniröcke von 1983 genau so aussehen werden wie die von 1967. Auch 
der sie damals begleitende Schock bei den Beinbeschauern wird nicht der gleiche 
sein — deshalb wird es der Minirock in diesem Sommer leichter haben. Es wird 
nichtmehr so viel Gerede und Für und Wider wie damals um ihn geben. Der 
Minirock wird beinahe unbehelligt — bei den Schlanken und Hochbeinigen mit 
geschnalzter Zunge — zur Kenntnis genommen werden. Nur bei den nicht ganz 
vorteilhaften Figuren wird er hie und da einen versteckten hämischen Zeigefin- 
ger auslösen. Ob das der Minirock verkraftet, hängt wohl mit dem Selbstbewußt- 
sein seiner Trägerin zusammen. Nach einem kritischen Blick in den Spiegel 
wünsche ich euch viel Spaß beim Nähen und 
Schwenken eines Minirockes. 


Modell 1 

1. Bahn: 26cm x 120cm 
2. Bahn: 26cm x 190cm 
3.Bahn: 12cm x 280cm 


Modell 2 


1. Bahn: 34cm x 140cm 
2. Bahn: 15cm x 240 cm 


In der 1.Bahn sind jeweils 6cm 
nach innen umzuschlagen für 
einen Dreifachdurchzug 
(Gummi). Diese 6cm sind schon 
bei den angegebenen Zuschnei- 
demaßen berücksichtigt. 


Nähen: 

Bei der 1.Bahn schließt ihr die 
Seitennaht und schlagt 6cm für 
den Bund nach innen. Diesen 
unterteilt ihr noch mit zwei 
Nähten und zieht am Ende der 
Näharbeit drei Gummibänder 
eurer Taillenweite ein. Dann 
säubert eine Längsseite der 
2. Bahn entweder mit ganz engem 
Zickzackstich oder näht einen 
schmalen Saum. Die andere 
Längsseite reiht ihr auf die Weite 


\ 


der 1.Bahn (bzw. der vorherge- 
henden Bahn bei Modell 1). Nun 
setzt ihr die untere an die obere 
Bahn, näht sie rechts auf rechts 
liegend mit der Maschine fest 
und versäubert anschließend mit 
Zickzackstich. Modell2 ist 
schon fertig. Bei Modell I ver- 
fahrt ihr mit der 3. Bahn wie mit 
der 2, N 


Modell 3 


Dieser Rock besteht aus einem 
Teller, exakter gesagt: aus einem 
Kreisring mit aufgesetzten brei- 
ten Rüschen. 

Der Radius des inneren Kreises 
betrug bei uns 16cm. Der des 
äußeren 52cm. Der Rock ist 
demnach 36cm lang. Ihr könnt 
einen Bund an den oberen Rand 
nähen oder wie bei den Model- 
len 1 und 2 Gummi einziehen. 
Wir haben ein Turnhemd in der 
verlängerten Taille an den Rock 
genäht und haben somit gleich 
ein Minikleid, 


Auf den Tellerrock werden nun - 


in Abständen von ca. 10cm ge- 


rade Stoffbahnen, die eingerie- 
hen sind, aufgesetzt, Die einzel- 
nen Bahnen werden gesäumt und 
aufgenäht, wie bei den anderen 
Modellen beschrieben. 


Stoffverbrauch Modell 3: 

Ein Stoffquadrat mit der Kan- 
tenlänge 104cm (daraus den 
Teller schneiden) 

1.Bahn: 16cm x 200cm (unmit- 
telbar unterhalb des Bundes an- 
nähen) 

2.Bahn: l6cmx340cm (10cm 
unterhalb der 1. Bahn annähen) 

3. Bahn: 16cm x420cm (10cm 
unterhalb der 2. Bahn annähen) 


Die vorgegebenen Modelle sind 
mit ein wenig Phantasie, ver- 
schiedenen Stoffresten und ein 
wenig Mut durchaus vielseitig 
variierbar. Auch die Zahlenanga- 
ben kann man großzügig ver- 
ändern im Gegensatz zu üblichen 
Schnittmustern. 


Idee, Text und Anfertigung der 
Modelle: Ines Söllner 
Fotos; Günter Linke 
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Wohin konnen sich 
junge Leute wenden, 
die in einer Band 
mitmachen oder die 
selbst eine Band 
gründen wollen? 


Stefan Müller, Zentralhaus 
für Kulturarbeit: Vorausset- 
zung ist ja erst einmal, daß 
der- oder diejenigen ihr In- 
strument einigermaßen gut 
beherrschen. Möglichkeiten 
zum Üben gibt es da an den 
Kreis- und Bezirksmusik- 
schulen. Wer in einer Band 
mitmachen möchte, kann 
sich ja zunächst erst mal 
selbst in seinem Kreis oder 
Bezirk nach einer geeigneten 
Band umsehen. Er kann aber 
- und das wäre auch der 
Weg für junge Leute, die sich 
schon zusammengefunden 
haben, um gemeinsam Mu- 
sik zu machen — auch zu 
seinem zuständigen Kreis-, 
Stadt- oder Bezirkskabinett 
für Kulturarbeit gehen und 
sich von den dort tätigen 
Fachleuten (Fachmethodiker 
für Tanzmusik) beraten las- 
sen. Hier sind auch die Kreis- 
bzw. Bezirksarbeitsgemein- 
schaften Tanzmusik konstitu- 
iert, die später die Einstufun- 
gen vornehmen (Grund-, 
Mittel-, Ober- und Sonder- 
stufe). 


Wo finden junge 
Amateurbands Hilfe 
und Unterstützung? 


Bernd Wächter, Abt. Kultur, 
Zentralrat der FDJ: Partner 
finden diese Gruppen u.a. 
bei den FDJ-Leitungen der 
Betriebe oder Institutionen, 
wo sie ansonsten arbeiten, 
aber auch bei den Kreis- und 
Bezirksleitungen der FDJ und 
den bereits erwähnten Kreis- 
und Bezirkskabinetten für 
Kulturarbeit. Dafür gibt es 
gute Beispiele, so im Bezirk 
Karl-Marx-Stadt. Als günstig 
gerade für junge Bands ha- 


Unsere 82er ee ietenge hat 
es wieder einmal bewiesen: Die Zahl der 
beliebten, von euch auf den Tipschein gesetz- 
ten und gelobten Amateurrock- und -popgrup- 
pen geht in die Hunderte. Kein Wunder, 
bestreiten doch gerade junge Amateurbands 
Woche für Woche den Löwenanteil aller 
Jugendtanzveranstaltungen hierzulande. Ihre 
Begeisterung und ihr Engagement scheinen 
viele junge Leute anzustecken. Und so tauchen 


in der nl-Leserpos! 


t immer wieder Fragen nach 


dem WIE und WOHIN WENDEN auf, wenn 
man selber mitmachen möchte, werden Wün- 
sche laut nach mehr Informationen über 
unsere Amateurtanzszene. nl war bei der 
diesjährigen FDJ-Werkstatt Jugendtanzmusik 
in Suhl dabei und sammelte für alle inter- 
essierten nl-Leser Informationen rund um die 
Amateurtanzmusik. 
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ben sich auch Förder- oder 
Patenschaftsverträge mit den 
jeweiligen Betrieben, in de- 
nen ein oder mehrere Band- 
mitglieder arbeiten, erwie- 
sen. 


Haben Amateurgrup- 
pen auch Möglichkei- 
1 ihre Titel in 


einem Studio auf- 
zunehmen? 


Walter Cikan, Produzent 
beim Rundfunk der DDR: Ja, 
seit vielen Jahren schon. Seit 
1973 bereits laden wir 
Amateurgruppen ins Berliner 
»Haus der jungen Talente« 
ein und machen einen Kon- 
zertmitschnitt von ihnen. 


Bisher haben wir Aufnahmen 
von mehr als 70 Gruppen, die 
zum größten Teil in der 
Sendung »Duett, Musik für 
den Recorder« gesendet 
wurden. Seit ein paar Jahren 
nutzen wir auch die Werk- 
statt in Suhl. Wir suchen uns 
dort an Ort und Stelle die 
besten Amateurgruppen her- 
aus und produzieren drei 
oder vier Titel von ihnen. 
Viermal im Jahr sind wir mit 
unserem U-Wagen in Mu- 
sikantenklubs der Bezirke. 
Möglichkeiten für Studioauf- 
nahmen haben die Gruppen 
aber auch in den Regional- 
sendern des Rundfunks in 
den Bezirken und im Ton- 
studio Kagel. 


Wieviel Amateur- 


gruppen gibt es 
eigentlich bei uns? 
Claus Struhlig, Radio DDR II 
(»Treff«): So um die 4000 
eingestufte Amateurbands, 
davon haben etwa 200 die 
Sonderstufe. Viele von ihnen 
treffen sich alle paar Wo- 
chen im Musikantenklub ih- 
res Bezirkes. Hier spielen sie 
vor den eigenen Kollegen, 
finden fachliche Anleitung 
und besprechen Organisato- 
risches. Eine andere Mög- 
lichkeit des Erfahrungsaus- 
tausches bietet die Amateur- 
tanzmusik-Werkstatt »Treff« 
bei Radio DDRII, jeden ersten 
Montag im Monat ab 
16.00 Uhr (Wiederholung am 
nächsten Tag um 10,45 Uhr). 


Standpunkt 
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Horst Greiner-Fuchs, Mit- 


»Wir haben in der Vergan- 
genheit Frieden als tägliche 
Selbstverständlichkeit 
empfunden, wie sicherlich 
manch anderer auch, Viel- 
leicht haben wir es uns 
damit zu einfach gemacht, 
wir, die unmittelbar an der 
Staatsgrenze zur BRD woh- 
nen und arbeiten. 

Die Verschärfung der inter- 
nationalen Lage, der NATO- 
Raketenbeschluß, haben bei 
uns immer stärker die 
Überlegung bewirkt, alles 
könnte schon morgen 
vorbei sein, wenn nur ein 
Verrückter auf den roten 
Knopf drückt und die Rake- 
ten ‚vor unserer Haustür 
auslöst. 


Rock aus Thüringen. Zu einer der 
profiliertesten Amateurrockbands 


Deshalb haben wir uns auch 
in unserer Musik direkter 
und intensiver der Frage des 
Friedens zugewandt. Mit 
den spezifischen Mitteln der 
Rockmusik, die neben 
unserer täglichen Arbeit zu 
unseren wichtigsten Lebens- 
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Wen nehmen sie wohl hier gerade 
auf die Schippe? Rockmusik mit 


Witz und Humor von POSSEN- 
SPIEL aus Berlin 


Nach dem Auftritt - Amateurmusi- 
‚ker und Fachleute im Gespräch 


unseres Landes hat sich »bromm 
0ss« aus Suhl entwickelt. 
bereichen zählt, wollen wir 
an der Friedensbewegung 
teilnehmen, zum Beispiel an 
»Rock für den Frieden« — 
damit die Entscheidungen, 
die 1983 fallen werden, 
zugunsten der Kräfte des 
Friedens fallen.« 


b+ + D* Dr Dr 04; 
Aus dem Resümee 
der VI. FDJ-Werk- 
statt Jugendtanzmu- 
sik 


»Suhl 83«, gemessen an den 
vorangegangenen Werkstät- 
ten, war eine Woche der Su- 
perlative: Mehr als 500 Teil- 
nehmer gab es, 31 Veranstal- 
tungen und 26 Werkstätten, 
über 20000 Besucher. Suhl 
83 bot auch eine noch nicht 
dagewesene Breite und Viel- 
falt an musikalisch-stilisti- 
schen Richtungen, aber auch 
an unterschiedlichsten Ver- 


anstaltungsformen. Diese 
Woche brachte die inten- 
sivste Werkstattarbeit über- 
haupt. 


In den Texten der Gruppen 
war ein weit stärkerer Reali- 
tätsbezug als in den vergan- 
genen Jahren zu verzeich- 
nen. Die Themen wurden 
konkreter, oft in der Alltags- 
sprache der Jugendlichen 
abgehandelt. Vielfach schrie- 
ben sich die Musiker ihre 
Texte selbst. 


ST En EEE Tuer 
Es ist kaum noch möglich, 
daß Jugendtanzmusik in ih- 
rer Gesamtheit auf alle Ju- 
gendlichen zielen kann. Es 
hat sich eine stilistische Viel- 
falt in unserer Musik entwik- 
kelt, die zunehmend eine 
Spezialisierung auf be- 
grenzte Ziel- bzw. Interes- 
sengruppen innerhalb der 
Jugend (Kinder, 14-16jäh- 
rige, Lehrlinge, Studen- 
ten u.a.)ermöglicht...—- Jede 
Band sollte exakte Vorstel- 
lungen über ihre Zielgruppe 
haben und davon ausgehend 
überlegen, welcher Weg mit 
welchen ideologischen und 
künstlerischen Mitteln , zu 
beschreiten ist, um einen 
möglichst engen Publikums- 
kontakt herzustellen. 

DEE 2 en nn 
Besonders die jungen Grup- 
pen (z.B. Cand, Condor, F96, 
Riff, Porto, passmobil, BAFF) 
zeigten eine erfrischende 
Spielweise, die zum Teil an- 
zutreffende spieltechnische 
Mängel vergessen ließ und 
eine bereits erstaunliche 
Qualität im kreativen Be- 
reich, wobei besonders das 
geradlinige Herangehen 
beim Komponieren und Ar- 
rangieren und die meist ju- 
gendgemäße Sprache her- 
vorzuheben sind. 
EEE ANLETEE Ken 


Ein sehr offenes, kollegiales 
und anregendes Gespräch 
fand in der Werkstatt »Disko 
contra Band?« statt. Es 
wurde wiederum deutlich, 
daß dieser Problemkreis nur 
in der Gemeinsamkeit von 
Veranstaltern, Musikern und 
Disko-Moderatoren zu lösen 
ist. Noch zu oft werden »bil- 
lige« Lösungen praktiziert; 
»billig« — gemeint in ökono- 
mischer Hinsicht, aber auch 
bezogen auf den oft geringen 
Kraftaufwand für die Ver- 
anstaltungsgestaltung, letzt- 
lich möglicherweise sogar 
auf die inhaltliche Ausfüh- 
rung. Viele der in Suhl vor- 
gestellten Neuschöpfungen 
eignen sich nach Aussagen 
von Disko-Moderatoren gut 
für den Einsatz in unseren 
Diskotheken. 


| 


Kurzporträt 


Wer gehört zu »Glashaus«? ' 
Rolf: Wolfgang Schröck (g, 
musikal. Leiter, Maschinen- 
bauer); Robby Drechsel (Ge- 
sang, Dipl.-Ing.); Wolfgang 
Fischer (dr, Elektromonteur); 
Jens Badstübner (keyb, An- 
gestellter); Rolf Steinbach 
(bg, Leiter, Elektromonteur). 
Ton und Licht; Bernd Koch, 
Lutz Richter und Jan 
Thiersch. 


nl: Ihr wart auf der diesjähri- 
gen Suhler Werkstatt eine 
echte Überraschung. Seit 
wann gibt's »Condor«? 
Condor: Wir sind seit reich- 
lich zwei Jahren zusammen, 
aber Peter, unser Sänger, ist 
erst seit 8 Wochen dabei. 
Suhl war quasi sein erster 
Auftritt, 

nl: Wo kommt ihr her, was 
macht ihr ansonsten? 
Condor: Wir sind von berufs- 
wegen Diplom-Ingenieure, 
ein Elektroingenieur und ein 
Materialdisponent. Sind alle 
um die 25 und wohnen in 
Magdeburg. 

nl: In eurem Suhler Pro- 
gramm hattet ihr einen ho- 
hen Anteil an eigenen Lie- 
dern. Wer schreibt sie? 
Condor: Die Kompositionen 
macht unser Keyboarder Ul- 
rich Schödel, und einige 
Texte stammen von Hans- 


(Karl-Marx-Stadt) 
u Mm IM TEEN MEN EEE HMMEN HMMM GEN AN HMM GES Ti 


nl: Seit wann seid ihr zusam- 
men? 

Rolf: In dieser Besetzung seit 
einem Jahr. Ansonsten gibt's 
»Glashaus« schon seit acht 
Jahren. 

ni: Wer unterstützt euch? 
Rolt- Wir haben einen För- 
dervertrag bei der FDJ- 
Stadtleitung. Und seit Herbst 
1982 ist Theo von »dialog« 
unser Mentor. Das läuft ganz 
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(Magdeburg) 


Jürgen Glöckner, andere von 
Katarina Koch. 

nl: In der Einschätzung eures 
Programms durch die Bera- 
tergruppe sagte Martin 
Schreier von »Stern Mei- 
Ben«: Die Band macht eine 
leichtfüßige, moderne Musik, 
die durch ihre frische Vor- 
tragsweise zum Tanzen an- 
regt. Die Arrangements sind 
überzeugend in ihrer Über- 
sichtlichkeit und Wirkung. 
Condor: Wir haben uns riesig 
gefreut über die gute 
Einschätzung der Berater- 
gruppe. Auch daß wir gleich 
noch in Suhl vier Titel beim 
Rundfunk produzieren konn- 
ten, Jetzt sind wir dabei, die 
vielen Hinweise, die prak- 
tikablen Tips aus den 
Werkstätten, kurzum, alle 
Suhler Eindrücke zu verar- 
beiten. 


prima. 
nl: Wie sieht eure musikali- 
sche Konzeption aus? 

Rolf: Mit modernen eigenen 
und internationalen Titeln 
wollen wir abwechslungsrei- 
che Jugendtanzabende ge- 
stalten. Großen Wert legen 
wir dabei auf die Qualität der 
Texte und den Satzgesang. 
nl: Was hat »Glashaus« in 
den nächsten Monaten vor? 
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‚Rolf: Wir sind bei einer »Rock 


für den Frieden«-Tournee im 
Bezirk dabei, natürlich bei 
den Pfingsttreffen der Ju- 
gend, und in Vorbereitung 
des Nationalen Jugendfesti- 
vals 1984 erarbeiten wir ein 
neues Jugendtanzpro- 
gramm. 

nl: Zur Tanzmusikwerkstatt 
im Februar in Suhl hattet ihr 
einige hörenswerte Eigen- 
kompositionen mitgebracht. 
Rolf: Ja, unsere Titel, z.B. 
»Hilde«, kamen dort gut an. 
Also werden wir auf dieser 
Strecke verstärkt weiterma- 
chen. 

nl: Wo »klemmt's« noch? 
Rolf: Am Sound müssen wir 
noch einiges verbessern. 
Außerdem meinen wir, 
müßte es mehr Möglichkei- 
ten zur Gesangsausbildung 
im Amateurbereich geben. 
Bis auf unseren Sänger ha- 
ben wir alle am Konservato- 
rium in Zwickau studiert. 
Doch eine Gesangsausbil- 
dung gibt es dort nicht. 


Kurzporträt 


MEERE RE ME ran Tamm 
(Neuhaus) 


Was heißt hier »von oom«? 
Wir kommen aus der höchst- 
gelegenen Kreisstadt der 
DDR, aus Neuhaus am Renn- 


weg. 

Wer kommt »von oom«? 
Jürgen Müller (g, voc, Elek- 
tronikfacharbeiter); Bernd 
Körner (g, voc, Lehrausbil- 
der); Siegfried Stempel (bg, 
voc, Giasbläser); Herbert 
Kob (dr, Werkzeugmacher) 
und Wolfgang Kob (keyb, 
Leiter, Einrichter). 

Seit wann rockt’s »oom«? 
Seit Mai 82; in dieser Beset- 
zung aber erst seit Anfang 
dieses Jahres. 


Was soll »von oom« run- 
terkommen? 

Eine dynamische, melodiöse 
Musik, die junge Leute nicht 
kaltläßt. Auch nachgespielte 
Titel -z.B. von Neumi's Rock 
Circus, Nena oder Reinhard 
Fendrich. 


nz Bee 2 2 2er 2 2 2 2 


(Frankfurt 
/Oder) 


Die Gruppe besteht seit 1979 
(in dieser Besetzung aller- 
dings erst seit wenigen Mo- 
naten) und macht eine sehr 
moderne und frische Tanz- 
musik. Jeder einzelne Musi- 
ker verfügt über solide in- 
strumentale Fähigkeiten und 
wendet sie zielgerichtet an. 
Essind gute kompositorische 
Ideen erkennbar. Zum Bei- 
spiel erzielt die Band durch 
den Einsatz eines Waldhorns 
bei dem Titel »Kleine Bett- 
geschichte« eine spezifische 
musikaliscee Klangfarbe. 


Originell ist auch die »pass- 
mobil«-Variante des Schö- 
bel-Oldies »Looky Looky«. 
Die gesanglichen Leistungen 
der Solisten sind gut, aber 
sicher noch ausbaufähig. 
Sehr positiv ist das Bemühen 
um dynamische Spielweise 
zu werten, die innerhalb 
eines Titels immer wieder 
neue Spannungspunkte 


setzt, 

E.Babernics, Gruppe »dia- 
log« (Mitglied der Bera- 
tergruppe der VI. FDJ-Werk- 
statt Jugendtanzmusik) 


(Berlin) 


Mitglieder: Stephan Meyer, 
Thomas Meyer, Ralf Zimmer- 
mann, Norbert Junk. 

Seit 1981 Amateurband der 


Sonderstufe; Fördervertrag 
mit der FDJ-Kreisleitung Ber- 
lin-Köpenick. 

Ausbildung: alle Musik- 


schule bzw. Hochschule für 
Musik »Hanns Eisler« Berlin 
Stilrichtung: Country, Folk- 
lore — speziell irische Folk- 
lore, Verarbeiten von Ele- 
menten internationaler Rock- 
und Volksmusik 

Aus dem Repertoire: »Heute 
hier, morgen dort« (Hannes 
Wader), »Dublin Jack« (iri- 
sche Folklore), »Käthe« 
(deutscher Bauerntanz), 
»Hurrican« (Bob Dylan), »Be- 
gebenheit« (tramps)..., 


IODOOOOOO] 


Textbeispiel: »Begebenheit« 
Es war wieder mal Samstag/ 
und wir war'n aufn Weg/zu 


irgendeinem Klub in Berlin/ 
Die Szene beherrschte die 
Stammdiskothek/protegiert 
von der Klubleiterin. 

Die Leute kamen/und waren 
erstaunt/»Wat denn, hier 
spielt noch 'ne Band?/Und 
dann bringen se och 
Kauntrymusik/die ein Dis- 
kogänger nicht kennt«. 

Und dann legten wir los/Und 
wir waren nervös/Wir spiel- 
ten mit zitternden Knien/Wir 
wehrten uns gegen die 
Stammdiskothek/in irgend- 
einem Klub von Berlin. 

Nur einer rief »Zugabe«/Der 
riß alle mit/Er saß an 'nem 
Tisch mittendrin/Ihm ver- 
danken wir einen Achtungs- 
erfolg/in jenem Klub in Ber- 
lin. 

Doch bevor wir nun enden/ 
gestehen wir ein/Jener An- 
heizer war unser Mann/Er 
regelt bei uns den richtigen 
Ton/Und er hat allen gezeigt/ 
was er kann, 


rock-nachrichten 


Nach »Auf dem Wege« I und 
Il wird AMIGA noch in die- 
sem Jahr eine weitere LP mit 
Neukompositionen von 
Amateurrockgruppen her- 
ausbringen. Amateurbands 
waren bisher auch auf LP der 
»Kleeblatt«-Reihe vertreten. 

BOBBEBuBaBnmE 
Ab sofort soll im Zeı us 

für Kulturarbeit in Leipzig 
eine 32 Seiten umfassende 
und zweimal im Jahr er- 
scheinende Publikation für 
Amateurrocker erscheinen. 
Das Heft nennt sich PROFIL 
und enthält Beiträge zur Me- 
thodik . populärer Musik. 
PROFIL Nr. 1 bietet Infos über 
die 11.Leistungsschau der 
Amateurmusiker, behandelt 
Fragen der Probentätigkeit 
und der Erarbeitung eines 
Titels, informiert über die 
Methoden des FDJ-Zentral- 
rates zur Förderung junger 
Tanzmusiker u.v.m. PROFIL 
ist ab sofort zu beziehen über 
die Zentralhaus-Publikation 


(Anschrift unter nl-auto- 
gramm). 
BEBBEERBERBE 


Amateurrock im »nl«: 6/80 
»Badister« aus Rostock, 8/81 
Rock-Nachwuchs, 9/81 »Fe- 
mini« Berlin, 3/82 Amateur- 
gruppen im Funk, 4/82 »Him- 
beer-Band« Leipzig, 5/82 
»Primaner« Magdeburg, 
6/82 »Orus« Wittstock, 11/82 
»Rock Phonie« Leipzig und 
»bajazzo« Berlin, 1/83 
»effect« _ Eisenhüttenstadt, 
5/83 »Rockhaus« Berlii 
UBBEBBBEaBERaEM 
Preise der VI. FDJ-Werkstatt 
Jugendtanzmusik; 

Sonderpreise des Zentralra- 
tes der FDJ erhielten: »Con- 
dor«e aus Magdeburg, 
»Porto« aus Neubranden- 
burg und »Rockhaus« aus 
Berlin. Gezielte Fördermaß- 
nahmen wurden vereinbart 


mit »Baff« (Gera), »Index« 
(Dresden), »Rock Phonie« 
(Leipzig) und »Prinzz« (Er- 
furt). Den Förderpreis des 
Zentralrates bekamen: 
»bromm oss« (Suhl), »Riff« 
(Rostock) und »passmobil« 
(Frankfurt/Oder). 
BEBBBEBBBEN 
Die 11. Leistungsschau der 
‚Amateurtanzformationen 
wird turnusgemäß im näch- 
sten Jahr in Magdeburg 
stattfinden. Und im Oktober 
‘84 wird Suhl dann wieder 
zum Mekka aller Amateur- 


PRINZZ aus Erfurt, eine der 
‚Jüngsten Amateurrockgruppen 
unseres Landes. Walter Cikan, 
‚Produzent beim Rundfunk der 
DDR, produzierte mit der Band 
einige Titel. Die Jungs von PRINZZ 
(alle zwischen 18 und 22 Jahre u. 


Musikanten in der Werkstatt — 
Gunther Wosylus (ehemaliger 
Puhdys-Drummer) erläutert Fragen 
des Sounds 


Biete Synthi, suche Drummer ... Die 
»Musikanten-Markt«-Säule in Suhl 
war stets umlagert, Solche Info- 
Säulen haben wir auch schon in 
vielen Musikantenklubs der Bezirke 
‚gesehen. 


Polyphon. Sieger der Umfrage 
der „ Ende. Welt“ 1982 


Facharbeiter) und ihre Sängerin 
Kerstin (Studentin im 1. Studienjahr) 
‚an der Weimarer Musikhochschule) 
musizieren erst seit einem Jahr 
zusammen. Im Funk läuft z.B. ihr 
Titel »Ich steh’ auf DT 64.. 


L 
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Der Zentralrat der 


rocker: 
FOJ lädt zur VII. FDJ-Werk- 
statt Jugendtanzmusik. In 
Vorbereitung dieser zentra- 
len Werkstattwoche werden 


wieder in allen Bezirken 
Werkstatt-Tage für Amateur- 
musiker stattfinden. 
BEBBEBEBBEN 
Kultursommer der FDJ — so 
heißt eine Initiative des FDJ- 
Zentralrates, im Rahmen de- 
rer seit ein paar Jahren 
Amateurrockgruppen die 
Möglichkeit haben, sich im 
sozialistischen Ausland zu 
präsentieren. Dabei waren 
u.a. schon »dialog« und 
»bromm oss« (1981 in der 
Sowjetunion) und »Rock 
Phonie« und »tramps« (1982 
in Ungarn und Bulgarien). 
gunnanunmumı 
Bei der jährlichen Umfrage 
der »Jungen Welt« und der 
Sendung »Treff« bei Radio 
DDRII konnten sich im letz- 
ten Jahr folgende Amateur- 
rockgruppen plazieren: 1. 
Polyphon, 2. Rockhaus, 3, 
Life Report, 4. Olympia, 5. 
Gipsy, 6. Morgenrock, 7. Pos- 
senspiel, 8. Rock Phonie, 9. 
Albatros, 10. Zippels Rock- 
band. 

Die Sieger des 82er Jahr- 
gangs der ni-Interpreten- 
preis-Umfrage hießen: 1. 
Rockhaus, 2. Rock Phonie, 3. 
Himbeer-Band. 


Rocknachwuchs 


ir dr D+ 04 04 0 2 
1. FDJ-Talentewerk- 
statt Tanzmusik 


be a &+ &+ &+ 8 1 


Karl-Marx-Stadt, Musikan- 
tennachwuchswiege Nr. 1 
unseres Landes: Hier gibt es 
eine sehr rührige Bezirks- 
arbeitsgemeinschaft Tanz- 
musik (BAG) und eine gute 
Musikantenklubarbeit. FDJ- 
Bezirks- und Stadtleitung 
geben jungen Rockmusikern 
Hilfe, wo immer sie können. 
Talentewerkstatt; begonnen 
hatte es damit, daß FDJ und 
BAG-Leute sich umhörten in 
ihrem Bezirk und dann zur 
Werkstatt einluden: Musi- 
kanten der Grund- und Mit- 
telstufe, Musiker ohne 
Einstufung, junge Leute, die 
gern in einer Band mitma- 
chen wollen, aber keine Ah- 
nung haben, wohin sie sich 
wenden können. Man fand 
eine Reihe junger Bands, 14 
an der Zahl, die nach Mei- 
nung der Fachleute entwick- 
lungsfähig sind. Unter ihnen 
z.B. »Nova« aus Auerbach, 
»Rapunzel« und »Vox« aus 
Karl-Marx-Stadt und »Voice« 
aus Glauchau. Es folgten 
zwei Tage intensiver Arbeit. 
Man setzte den jungen Musi- 
kern keine Supertruppe mit 
Supertechnik auf die Bei- 
spielbühne, sondern bildete 


Sie sind Bauingenieure, Student, 
Mechaniker und Anlagenfahrer — 
die Jungs von CAND aus Leipzig. 
Seit einem reichlichen Jahr musizie- 
ren sie zusammen. 


BAFF - das sind Rolf, Thomas, 
Ullrich, Edwin, Ronald und Wolf- 
‚gang aus Dornburg, Bez. Gera. 


BAFF — das heißt: bei allem frisch 
und fröhlich 


Arbeitsgruppen, in denen 
junge Berufs- und Amateur- 
musikanten der Sonderstufe 
ihr Wissen und ihre Erfah- 
rungen »vor Ort« an die jün- 
geren weitergaben. Da ging 
es um Fragen des Sounds, 
instrumentale Fertigkeiten, 
sauberen Gesang usw. Man 
gab auch Hinweise, wer im 
entsprechenden Territorium 
für die Nachwuchsförderung 
zuständig ist. 

Das Durchschnittsalter des 
Rocknachwuchses lag um 


die 20. Erstmals wurden auf 

dieser Werkstatt ihre Pro- 

bleme in diesem Umfang 
angesprochen. Die Karl- 

Marx-Städter werden diesen 

Weg weitergehen. »dialog« 

und »Live Report« übernah- 

men Patenschaften über zwei 
der jungen Bands. Emmerich 

Babernics, BAG-Chef und 

Leiter von »dialog«*, ermu- 

tigte die Jungen: »Wenn ihr 

welche kennt, die spielen 
wollen, wenn ihr welche 
kennt, die nicht wissen, wo 
und wie, dann bringt sie mit 
in unseren Musikantenklub. 

Wir werden mit ihnen re- 

den.« 

M.M. 

* »dialog« war vor ein paar 
Jahren noch ebenfalls för- 
derungswürdige Nach- 
wuchsband im Bezirk 


nl-autogramm 


VTEEEETTERT 


Glashaus, 

über: Rolf Steinbach, 01 
Karl-Marx-Stadt, Ernst-Thäl- 
mann-Str. 50 

passmobil, 

über: Wilfried Zaruba, 1200 
Frankfurt (Oder), Les- 
singstr, 10a 

tramps, 

über: Stephan Meyer, 1014 
Berlin, Brunnenstr, 174 

von oom, 

über: Wolfgang Kob, 6420 
Neuhaus/a. Rennweg, Tho- 
mas-Mann-Str. 46, 06/01 
Condor, 

3060 Magdeburg, PSF 639 
Prinzz, 

über: Gerrit Penssler, 5080 
Erfurt, Zeppelinstr. 3 

Rift, 

über: Peter Köpke, 2500 
Rostock, Doberaner Str.42 
Cand, 

über: Helmut Eiselt, 7022 
Leipzig, Heinrothstr. 8 
BAFF, 

6904 Dornburg/Saale 
Possenspiel, 

über: Hans Knippenberg, 1140 
Berlin, Murtzahner Ring 58 
bromm oss, 

über: Rene Decker, 6100 
Meiningen, Am Drachenberg 
1 


Kontaktadressen 


AKIKHIAR 


Zentralhaus für Kulturarbeit 
der DDR, 7010 Leipzig, 
Dittrichring 4 

Berliner Haus für Kultur- 
arbeit, 1080 Berlin, Leipziger 
Str.54 


Zentralrat der FDJ, 1086 
Berlin, Unter den Linden 
36-38, Abt. Kultur 


Treff, eine Sendung für 
Amateurmusiker, Radio 
DDRII, 1160 Berlin, Na- 
lepastr. 
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Recht attraktiv, was da alljährlich 
als Mode, nicht immer ganz der 
Jahreszeit entsprechend, über den 
Bildschirm flimmert. Die Mode 
braucht Vorlauf. Und als im 
Fernsehen die Mode ’83 vorge- 
stellt wurde, war’s gerade Weih- 
nachten ’82. Man sah romanti- 
sche Kahnfahrten im Spreewald, 
lustige Spiele auf einer Sommer- 
wiese, aber auch festliche Klei- 
dung im herrlich verschneiten 
Winterwald... 
Mit dem weißen Winterwald frei- 
lich war das so eine Geschichte. 
Die Idee hatte der Regisseur (wer 
wohl sonst?). Die Natur aber 
hatte ihren eigenen Kopf. Zu 
schneesicherer Jahreszeit näm- 
lich gab es in schneesicherer Ge- 
gend von Schnee absolut keine 
Spur. Zum Glück stand in dieser 
Gegend eine Schneekanone. 
Eigentlich müßte das Ding ja 
»Wasserkanone« heißen, denn sie 
schleudert Wasser in die Höhe — 
und als Schnee kommt es zurück. 
Mit dieser sinnvollen Einrichtung 
nun wurde ein Waldgeviert zum 
Winterwald befördert. 
Ob sich die Mannequins darüber 
ebenso gefreut haben wie der 
Regisseur, wage ich zu bezwei- 
feln. Zwar trugen sie dicke 
Steppjacken, und heißen Tee 
gab’s, aber als das Kommando 
»Achtung« ertönte, standen sie 
frierend im duftigen Seidenkleid 
im Schnee. Nicht mal warmlaufen 
konnten sie sich. Auf schmalen 
Absätzen hätte das auf den ver- 
eisten Waldwegen nicht gut aus- 
»gesehen. Außerdem — wer rennt 
schon im festlichen Gewand 
durch verschneite Wälder, wenn’s 
nicht für einen Spielfilm ist? 
Glücklicherweise hat das Manne- 
quindasein auch angenehmere 
Seiten. Wie zum Beispiel den Juni 
im schönen Spreewald. Urlaub ist 
es freilich nicht, wenn bereits um 
9 Uhr, je nach Wetterlage, die 


erste Klappe fällt. Vorher müßte; 
man schon gefrühstückt haben; x 


geschminkt und mit dem en 


wie Mut, wie Manne 
Text: Lothar Beutlich 


sprechenden Modell gekleidet 
sein. Bei herrlichstem Sommer- 
wetter ist die Arbeit manchmal 
erst gegen 20 Uhr zu Ende. Aller- 
dings nur die Arbeit vor der Ka- 
mera, denn nach dem Abendessen 
geht es weiter: Anproben für den 
nächsten Tag. Regisseur, Ka- 
meramann, Maskenbildner und 
Modeberaterin bereiten die näch- 
sten Modelle vor. Das dauert 
schon eine Weile. Und am näch- 
sten Morgen gegen 9 Uhr fällt 
wieder die erste Klappe... 

Für die meisten Mannequins ist 
dieser Tagesablauf kein Geheim- 
nis. Besonders dann nicht, wenn 
sie zum »alten Stamm« der Mo- 
defilmer gehören. Eine Mo- 
denschau ist anstrengender. Beim 
Film werden die Kleider maximal 
zehnmal am Tage gewechselt — 
bei einer Modenschau passiert 
dies in einer halben Stunde. Die 
Filmschöpfer bekommen natür- 
lich oft Post. Die Zuschauer äu- 
Bern sich lobend, kritisch, un- 
gehalten. Zum Beispiel auch so: 
»Von Mannequins habe ich in 
Ihrem Film nichts gesehen. Oder 
meinen Sie diese dürren Gemsen, 
die in den Bergen standen? Waren 
das die Mannequins...?« 

Solche kuriosen Zuschriften sind 
es natürlich nicht, die den Regis- 
seur und sein Team veranlassen, 
sich nach neuen Gesichtern um- 
zusehen, dafür gibt es andere 
Gründe, objektive gewisserma- 
ßen. Das Suchen nach neuen 
Schönheiten hört sich zwar ganz 
gut an, die Filmschöpfer jedoch 
kommen dabei mächtig ins 


Fotos: Heinz Dargelis 


uin 


Schwitzen. Denn leider genügt es 
nicht, eine wohlproportionierte 
Figur und ein hübsches Gesicht 
zu haben — die Mädchen müssen 
auch »laufen«, sich vor der Ka- 
mera bewegen können. Nur we- 
nige Mädchen, die zur Probe ins 
Modeinstitut geladen werden, 
bestehen vor den strengen Augen 
der Prüfenden. Da zerfließt natür- 
lich manche Illusion... 
Für den letzten Modefilm hatten 
einige die unbestechliche Pro- 
benhürde genommen. Der Regis- 
seur suchte junge, unbeschwerte 
Mädchen, und so gaben sie sich 
dann auch. So blieben Enttäu- 
schungen aus und auch die Be- 
fürchtung, daß der »alte Stamm« 
sauer auf die durchweg Amateur- 
Mannequins reagieren könnte, ist 
nicht eingetroffen. Die Kamerad- 
schaft siegte. Diese ging sogar so 
weit, daß die »Profis« bei dem 
einen oder anderen Modell zu- 
rücktraten — zugunsten der 
Neuen. Daß beim »Nachwuchs« 
keine falschen Vorstellungen zu- 
sammenbrechen konnten, lag si- 
cher auch am Regisseur, der hier 
gewissermaßen Leiter auf Zeit ist. 
Seine Devise: »Wie man in den 
Wald hineinruft, so schallt es 
auch wieder heraus«, hatte Er- 
folg. 
Übrigens hat es in all den Jahren 
noch nie eine gegeben, die gesagt 
hat, sie macht nicht mehr mit. Das 
Gegenteil ist der Fall. Diese Ar- 
beit macht den Mädchen riesigen 
Spaß, selbst dann, wenn man 
abends so richtig kaputt ist. Ein 
Traumberuf aber ist es wohl 
nicht, wenn schon, dann eine 
attraktive Beschäftigung auf Zeit. 
Ewig geht’s ja nicht. — Grund zum 
Pessimismus hat niemand, 
schließlich hat jedes Mädchen 
noch seinen Beruf. Ohne den wird 
keine als Mannequin angenom- 
men. Wer da also meint, ein 
Mannequin brauche nur hübsch 
zu sein, irrt gewaltig. Aber schön 
ist es natürlich, daß sie uns so 
schön daherkommen ... 
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Das deutlichste Anzeichen de: 
gleichbleibende Heiterkeit. 
ichel.de Monteigne in:„Das Ti 
a am: — 
e Menschen sindimmerihre 
eigenen Kritiker. 


Honor& de Balzac in: Eine dunkle Geschichte” 
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zeihe keine 


„UNE. 
> 


Ich fürchte, nur der Weise erkennt, daß er 
dumm ist,und nur'eihlehrlicher Mensch weiß, 
daß er lügt.Und für weise kann sich'wohl 

Dur ein een. gi Baia £ 

Joseph Haller in:.Was geschah mit Siocum®®  . 


7 


z 
nu 


2 mit jeder Frau betrüge 
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Kur ee überflüssige Worte auszudrücken. 
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II VIYIYYIYIYYYY 


DU’ ICH 


1. 


Vorname, Alter, Größe 


2: 


Ort oder Bezirk, Beruf 


Meine Haupteigenschaft 


4. 


Was stört mich an anderen? 


5. 


Meine Lieblingsbeschäftigung 


ng 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa vier bis sechs Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 
sein. 


Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 
zeigen, 1054 Berlin. 

Die Briefe werden dann vom 
Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 
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1. Rondo, 20/1,76 zur nee 

MAM 3. „ I" 4, Zuschrif- 
ag Rild 5. fait te“. nl 5584 
1. Axel, 21/1,70 2. Cottbus, Monteur 3. 
erg Unehrlichkeit 5, Literatur. nl 


1. Ingo, 21/1,83 2. Berlin, zukünftiger 
Student 3. er es 4, Überheblich- 
keit 5. Wein, Weib und Gesang. nl 5586 
1. Uwe, 21/1,80, 2. Berlin, Kraftfahrer 3. 
ist zu ergründen 4. Briefe ohne Foto 5. 
könntest 


ines Mädchen. 
1. Dirk, 19/1,92 2. Bez. Dresden, Abituri- 
ent 3. as Ruhe, 5. Fallschirmsprin- 


gen. nl 
1. Andreas, 23/1,74 2. een. For: 
nieurökonom 3. verständnisvoll, 4. Un- 


1. N 2: a ne: 
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1. Hardy, 19/1,83 2. Gera, Stud.-Innen- 
‚architekt 3. phantasievoll 4. Gefühlskälte 


5600 
1. Thomas, 20/1,80 2. Berlin, Kraftfahrer 
3. kein Engel, aber trotzdem lieb 4. Briefe 
‚ohne Foto 5. hoffentlich Du. nl 5601 
1. Jens, 17/1,92 2. Bez. Rostock, Lehrling 
3, zuverlässig 4. Strebertum, 5. faulen- 


Torsten, 16/1,74 2. Suhl, Lehrling 3. 
lustig bis frech 4. Unehrlichkeit 5. Sport. 


1. Uwe, 21/1,75 2. Berlin, Kraftfahrer 3. 


, aber trotzdem lieb 4. Brief 


1. Bernd, 20/1,85 2. Bez. 
nist 3. finde sie heraus 4. 


lin, Maschi- 
)berheblichkeit 


Suche: ni 2/80 

Constanze Klementa, 3210 Wol- 
mirstedt, Heinrich-Heine-Str. 12 
Biete: ni Jahränge 1975 bis 1982 
Simone Kugler, 7701 Zerre/Krs. Hoy- 


erswerda, Kolonie 11 
Suche: ni 12/79; 12/81; 4, 6, 8/82 
Biete: ni 3/80; 3, 9/81; 3/82 


Aral CN mon DA Waren, 
1. Andreas, une LADE Die: 
torenbauer unternehmungsl, 

rauchende Forsten 5 Br im. M 


5607 
1. Uwe, 23/1,83 2. Berga, Schlosser 3, 
viels. 4. Zuschr. ohne Bild 5. Musikelek- 
tronik. nl 5608 

1711,76 2. Bez. Rostock, Lehrling 
3. 'adschaftlich 4. Unzuverlässig- 
keit 5. alles Schöne. nl 5609 


ergründen. nl 

1. Dirk, 1/80. 211802. arten Ir 
Mechaniker 3. ruhig 4. Arroganz 5. 
tografie. nl 5612 

1. Frank, 20/1,76 2. Karl-Mar-Stadt, 
Maurer 3. schreib ich Dir 4. Vorurteile 5. 
vielleicht Du? ni 5613 

1. Be 16/1,75 2. Leipzig, Maschinen- 


1. Gert, 24/1,88 2. Bez. Neubrandenburg, 
Kfz-Schlosser 3. treu 4. Unaufrichtigkeit 
5. reisen, nl 5616 

1. Torsten, 17/1,90 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ling 3. zurückhaltend 4. Briefe ohne Bild 


8 

1. Hartmut, 1971,85 2. Bez. Leipzig, 
al Te Rue 
Manfred 31180 2. Bez Suhl 
Kanne wreu4’rauchen. vieleicht 


alles, was Spaß macht. ni 5623 

1. Sven, 18/1,85 2. Dresden, Abiturient 3. 
zurückhaltend 4. rauchen 5. viels. inter- 
essiert. nl 5624 


1. Axel, 17/1,80 2. Berlin, TEBLBE 
‚chen schüchtern 4. rauchen 5, Sport. nl 


- 
‚Thomas, 20/1,79 2. Karl-Man-Stadt, 
Hektar 3. Anerldssg 4 Unehrlichkeit 


5791 
1. Frank, 17/1,92 2. Bez. Potsdam, Lehr- 
ling 3. schwer zu 4. Briefe ohne 
Bild 5. vielleicht Du. nl 5792 
1. Maic, 20/1,72 2. 2 FA für Ke- 
'ramtechnik 3. schüchtern 4. Egoismus 5. 
verwöhnen. nl 5793 
1.Sven, 23/1,80 2. Bez. Cottbus/Dresden, 
Lokschlosser 3. kann en 4 


arbeiter 3. treu und ehrlich 4. Arroganz 5. 
Camping. nl 5796 

1. Klaus, 20/1,75 2. Bez. Dresden, Elek- 
triker 3. finde sie selbst 4. Untreue 5. 


Sven Schulze, 7043 Leipzig, Albers- 
dorfer Str. 1 

Suche: ni 12/80; 3, 8/81; 2, 12/82 
Biete: ni 3, 5-10/82 
pe 2520 Rostock, Se- 
gelm, 

Suche: nl 1,3-7,9-12/75; 1/76; 1,2, 
448, 10-1277; 5, 8; 1-3, 


finde Du sie. nl 5797 

1. Harry, 21/1,78 2. Magdeburg, Maler 3. 
etwas zurückhaltend 4. unromantisch 5. 
Musik. nl 5798 

1. Hartmut, 24/1,88 2. Leipzig, FA für 
Nachrichtentechnik 3. ruhig 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik. nl 5799 
eier 


ne 
1. Jörg, 20/1,69 2. Bez. Dresden, ‚Student 
3. dienen 4. Arroganz 5. Urlaub zu zweit. 


iker 3. unternehmungslustig 4. 
Briefe ohne Bid freies Jugendieen. 


1, Y Reiner 20/1,68 2. Berlin, Ktz-Schlosser 


'hebli ‚Sport. ni 5808 

1. Matthias, 21/1,67 2. Karl-Marx-Stadt, 
FA f. Textiltechnik 3. stille Wasser sind 
tief 4. Schwatzhaftigkeit 5. nur Du. nl 
5809 


1. Thomas, 20/1,78 2. Bez. Cottbus, zuk. 
Student 3. schwierig 4. rauchen 5. leben. 


1. Frank, 20/1,75 2. Naumburg/S., Bäcker 
3. etwas schüchtern 4. Egoismus 5. Mo- 


m 5811 
2. Neustrelitz, Maler 
4. Untreue 5. alles 


19/1,78 2. Frankfurt, Maurer 
r Laune 4. Arroganz 5. viell. 


SH Pie 
A 
Hi: 


1. Frank, an, ‚10 2. (9, Buch- 
händler 3. ruhig 4. Untreue 5. Literatur. [ 
515 


). Passivi 
1 Michael, LE % Ballenstedt, In 
iker 3. verständ- 
Heben. vielleicht Du. 


1. Rolf, 28/1,71 2. Halle, Lehrer 3. kann 
zuhören 4. Überheblichkeit 5.viels inter- 


1. Rolf, 23/1,82 2. Bez. Erfurt, Monteur 3. 


‚Suche: ni 3, 9-11/82 

Biete: ni 4, 9-12/81 

Evelyn Bloch, 3010 Magdeburg, 
Geißlerstr. 1 

Biete: ni 8/74; 7/78; 12/79; 4, 
10-12/80; 4, 6, 7, 10, 11/81; 3-7/82 
Karola Bluhm, 1147 Berlin, Les- 
singstr. 7 


Frank Grommeck, 7063 Leipzig, 
Uranusstr. 59 
Suche: ni 8/82 
Biete: ni 5, 6, 8, 9/79; 10/81; 8, 9/82 


6-12/79; 1, 10/80; 2, 7, 12/81; 9/82 
Biete: ni 5/76; 3, 4, 8, 9/78; 2-4, 6, 
12/80; 2, 5, 10/81; 1/82 

Torsten Ramin, 2000 Neubranden- 
burg, Cölpiner Str. 52 


Suche: ni 10/78; 6, 7/79; 12/81 
Biete: n! 3-7, 9-12/71; 6/77; 1,4-6, 
8, 9, 11, 12/78; 1-5, 8-12/79; 
1-12/80; 1-10/81; 1-3, 5-7/82 
Claudia Raab, 5060 Erfurt, Triftstr. 26 


ruhig 4. rauchen 5. einige. ni 5823 

1. Holger, 14/1,79 2. Bez. Potsdam, Schü- 

ler 3. suche liebes Mädchen 4. rauchen 5. 

kannst Du werden. ni 5824 

1, Luis, 20/1,95 2. Bez. Dresden, Maler 3. 

phantasievoll 4, Egoismus 5. alles, was 

‚Spaß macht. ni 5825 

1. 1 19/1,80 2. Rostock, Maschinen- 
iteur 3. leidenschaftlich. 

4 Cake iger Horizont 5. Dich ver- 


ni 5826 
1. Gerald, 24/1,72 (Brillentr.) 2. Meißen, 
irtschaftskaufmann 3. lebhaft 4. Briefe 


ehrlich 4. rauthen 5. erfährst Du im er- 
sten Brief. nl 
1. Heiko, 20/1,80 2. Dresden/K.-M.-Stadt, 


1. Thorsten, 20/1,852. Bez. Frankfurt (O.), 
Kfz-Schlosser 3. viel Verrücktes 4. Briefe 
an Bild 5. alles, was Spaß macht. ni 


1. YRbland, 211,75 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Arge 


3. verständnisvoll 4. Untreue 


Ye, 21,90 2. Dresden, Zanp. „FA 3. 
ruhig 4. rauchen 5. Autotouristik. nl 5845 
1. Christian, 18/1,73 2. Frankfurt (O.), 
Baufacharbeiter 3. mußt Du selbst finden 
4. Zuschr. ohne Bild 5. könntest Du 
werden. nl 5465 

1. Jörg, 18/1,67 (Brillenträger) 2. Havel- 
land, Agrotechniker/Mechanisator 3. 
% en 4. Willenlosigkeit 5. nicht nur 


5456 
1. Achim, 21/1,78 2. Bez. Dresden, Me- 


1: d = deutsch, r = rus- Ui 


Erklärungen: 
sisch, e = englisch, b = bulgarisch, 
u = ungarisch 


ADRESSEN: 


chaniker 3, treu 4. Brief ohne Bild 5. 


5458 
1. Uwe, 20/1,84 2. Halle, zuk. Student 3. 
‚offen 4. Doppelzüngigkeit 5. bestimmt 


Werkzeugm. 3. Dich 
5. soll ein hübsches Mädchen 
ee 


1. Olaf, 19/1,86 2. Berlin, Autosattier 3. 
kontaktfreudig 4. Intoleranz 5. glücklich 
‚sein. nl 5464 
1. Udo, 18/1,82 2. Bez. Leipzig, Lehrling 
(Zoot./Mech.) mit Abitur 3. sportlich 4. 
vor allem rauchen 5. Natur. nl 5465 
1. Wolfgang, 24/1,83 2. Bez. Halle, Iso- 
lierer 3. sehr lieb 4. Unehrlichkeit 5. Auto 
fahren. nl 5466 
1. Andreas, 19/1,71 2. Leipzig, Abiturient 
3. verständnisvoll 4. Einfallslosigkeit 5. 
Leute kennenlernen. nl 5467 
1. nt 2 ee 
ıniker 3. zuri 
haltend 4. Überheblichkeit 5. suche lie- 
bes Mädchen. ni 5468 
1. Michael, 19/1,81 2. Eilenburg, Elektro- 
monteur 3. schüchtern 4. rauchende 
Schminkkästen 5. Judo. nl 5469 
1. Uwe, 22/1,75 2. Bez. Leipzig, Werk- 
zeugmacher 3. verständnisvoll 4. rau- 
‚chen 5. zärtlich sein. nl 5470 
1. Mike, 20/1,75 (Brillentr.) 2. Berlin, Koch 
3. unternehmungslustig 4, Falschheit 5. 
kochen. nl 5471 
1. Andreas, 23/1,83 2. Leipzig/Dresden, 
Stud. f. Gesch. 3. aufgeschlossen 4. Be- 
quemlichkeit 5. Tee trinken. nl 5472 
1. Frank, 21/1,80 2. Dresden, Bau-FA 3. 
ausgeglichen 4. Überheblichkeit 5, ich 
‚suche Dich. ni 5473 
1. Horst, 23/1,69 2. Cottbus, Schlosser 3. 
finde sie 4. Untreue 5. vielseitig. nl 5474 
1. Blast, 19/1,73 2. Frankfrut, Koch 3. 
ruhig 4. Überheblichkeit 5. für alles 
Schöne. nl 8475 
1. Axel, 21/1,69 2. Halle, Maschinist 3. 
unternehmungslustig 4, Überheblichkeit 
5. Gitarre spielen. nl 5476 
1. Harald, an 8 2. Cottbus/Berlin, Kfz- 
Schlosser 3. Dich verwöhnen 4. Brief 
ome Bis, träumen zu zweit, nl 5477 
1. Dietmar, 26/1,72 2. Halle-Neustadt, 
Instandhaltur iker 3. zurück- 
er 4. rauchende Mädchen 5. Musik. 


hy Ta 19/1,65 2. Berlin, Maurer 3. 

ruhig 4, Launen 5. alles, was Spaß 

macht. nl 5479 

1. Andreas, 20/1,70 2. a En 
ee ker 3 


1. Jens, 15/1,80 2. Bez. Erfurt, Schüler 3. 
treu 4. Briefe ohne Bild 5. situations- 
bedingt. nl 5481 

1. Birger, 24/1,81 2. Gera, Student 3. 


Ingarn 
Zsuzsanna Bademyi (17), 6760 Ki- 
stelek, Vösöster 3 Kollegium, (d, u), 

: Musik 
Väradi, Läszlö (23), 1092 Budapest, 
Erkel u. 4, (u), Hobby: Musik 
Katalice Kiss (14), 8220 Balatonal- 
mädi, Balaton üt. 2, (r, e, u), Hobby: 
Musik 
Pados Zsuzsa (18), 7400 Kaposvär, 
Kisgati u. 25, (d, u), Hobby: Musik 
Szeleczky Läsziö (22), 6032 Nyär- 


Unternehmungslust 4. aha 
5. im Sommer verreisen. nl 

1. Ralf, 18/1,76 2. Bez. RN 
für Nachrichtent. 3. vielseitig 4. Unehr- 
lichkeit 5. Fotografie, nl 5723 

1. Andreas, 2. z.Z. Rostock, Fahrzeug- 
schlosser 3. leben 4. Komplexe 5. Tee 
trinken bei Kerzenlicht. nl 5724 

1. Jens, 20/1,90 2. Bez. K.-M.-Stadt, Kiz- 
Schlosser 3. lebenslustig 4. Zuschriften 
‚ohne Bild 5. tanzen. nl 5725 

1. Michael, 21/1,80 2. Schwedt, Bäcker 3. 


1. Matthias, 20/1,86 (Brllent.) 2. Dres- 
‚den, Maschinenbauer m. Abi 3. unter- 
Beobdtrr ui rauchen 5. viels. inte- 
ress. nl 6727 

1. Jürgen, 23/1,65 2. Halle, Anlagen- 
schlosser 3. Ann ‚Arroganz 5. gemüt- 
liche Stunden. nl 5728 

1. Maik, 20/1,84 2. Bez. Potsdam, Agro- 
tech./Mechanisator 3. nicht fehlerlos 4. 
‚Arroganz 5. vielleicht einmal Du. nl 5729 
1. Olaf, 21/1,70 2. Bez. Frankfurt, BMSR- 
Mechaniker 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. 
Literatur. nl 5730 

1. Andreas, 20/1,86 2. Baz. Dresden, FA 
für Eisenbahntransporttechnik 3. sehr 
treu 4. Briefe ohne Bild 5, reisen. nl 5731 
1. Maik, 19/1,84 2. Bez. Leipzig, TKO, 
Kraftfahrer 3. humorvoll 4. Überheblich- 
keit 5, Kfz-Technik. nl 5732 

1. Hartmut, 20/1,72 (gehbehindert) 2. 
Bez. Potsdam, orthop. Schuhmacher 3. 


5. vielseitig interessiert. nl 5734 

1. Werner, 24/1,80 2. Schwerin, Student 
3. verständnisvoll 4. Intoleranz 5. Dich 
kennenlernen. nl 5735 

1.Dirk, 20/1,882. Neubrandenburg, 

3. Treue 4. Briefe ohne Bild 5 ae 
lesen. nl 5736 

1. Stefan, 18/1,70 2. Ludwigsfelde, 
Baumaschinist 3. romantisch 4. Über- 
'heblichkeit 5. vielseitig interessiert. ni 


5737 

1. Matthias, 20/1,72 2. Bez. K.-M.-Stadt/ 
Dresden, Student 3. unternehmungs- 
lustig 4. Unehrlichkeit 5. Musik. ni 5738 
1. Arnd, 19/1,75 (sehgeschädigt) 2. Bez. 
K-M.Stadt, Zerspaner 3. Nichtraucher 4. 
Untreue 5. Musik. nl 5739 

1. Andreas, 20/1,78 2. Halle/Magdeburg, 
zuk. Student 3. 2 nicht auf 4. rauchen 
5, reisen. nl 57% 

1. Lutz, hy 2. Karl- Mar EN - 
‚standhaltungsmechaniker 3. schüchtern 
4. Vertrauensmißbrauch 5. vieles. nl 5741 
1. Andre, 20/1,76 2. Leipzig, Sachbear- 
beiter 3. leben 4. übertriebene Skepsis 5. 
Brecht bis Zola. nl 5742 

1. Roland, 24/1,90 2. Kreis Merseburg, 
Kfz-Schlosser 3. zu gutmütig 4. keiner ist 
vollkommen 5. reisen. nl 5743 

1. Micky, 20/1,75 2. Bez. Dresden, Mecha- 
niker 3. tolerant 4. Vorurteile 5. suche 
mein Glück. nl 6744 

1. Thomas, 20/1,98 2. Bez. Schwerin, 
E-Monteur 3. manchmal zu ruhig 4. Vor- 
urteile 5. Musik hören. nl 5745 

1. Andreas, 20/1,62 2. Mühlhausen, Kfz- 
Schlosser 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5, 
vielleicht Du. nl 5746 

1. Heiko, 19/1,83 2. Bez. Dresden, Nach- 
richtentechniker 3. unternehmungslustig. 
4. rauchen 5. wandern. nl 5747 


lörine, Ill. kerület 97 szäm., (u), 
Hobby: Sport 

Mühl Zsuza (21), 7696 Hidas, Eskel 
Ferenc üt. 25, (d, u), Hobby: Musik 
Kocsis Anikö (15), 5500 Gyouva, 
‚Achim ut. 1., (d, u), Hobby: Literatur 
Peuzes M. Judit (15), 8000 Szekes- 
fehervar, Palotai u. 73. 1/121. (u), 
Hobby: Sport 

Lajos Petrinovies (23), 7084 Pin- 
cehely, PF. 17., (d, u), Hobby: Touri- 
stik 


" 1. Holm, 21/1,822. Freiberg, Zersp.-FA.3. 


1. Andreas, 21/1,76 2. Bez. Dresden, 
Kir sis treu 4. Untreue 5. nettes 
Mädchen kenı an 

1. Thomas, 20/1,80 2. Bez. Erfurt, Kfz- 
‚Schlosser 3. zuverlässig 4. Briefe ohne 
Bild 5. vielseitig. nl 5749 

1. Dirk, 18/1,80 2. Ahlbeck/Seeb., Lehr- 
ling 3, bleibt abzuwarten 4. Zuschr. ohne 
Bild 5. vielleicht Du. nl 5846 

1. Frank, 21/1,81 2. Berlin, Vollmatrose 3. 
zuverlässig 4. Unehrlichkeit 5. viels. in- 
teressiert. ml 5847 

1, Pierre, 20/1,75 2. Cottbus, Fahrzeug- 
schlosser 3. ein liebes Mädel suchen 4. 
Modemuffel 5. Leben auskosten. nl 5848 
1. Uwe, 20/1,73 2. Bez. K.-M.-Stadt, FAt. 


1. Lutz, 20/1,78 2. Magdeburg, Bautisch- 
ler 3. ruhig 4, Untreue 5. meine TS 250. 
ni 5751 
1. Matthias, 22/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Student 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. 
alles Schöne. nl 5752 
1. Frank, 18/1,65 2. Markkleeberg, Nach- 
richtentechniker 3. suche treue Partnerin 
2 Briefe ohne Bild 5. Feuerwehr. ni 5753 

1. Uwe, 24/1,80 2. Potsdam, Lehrer 
3 eg 4. rain, 5. viels. Inter- 
Er 

Ye line 10 16/1,75 2. Leipzig, E-Mont.- 
Lehrling 3. unternehmung er 
Versprechungen 5. viell, 
1. Frank, 22/1,83 2. Erfurt, Student 3. 
zuverlässig 4. Oberflächlichkeit 5. 
beantw. jede Bildzuschrift. nl 5756 
1. Steffen, 17/1,68 2. Köthen, EOS- 
‚Schüler 3. Tierliebe 4. Briefe ohne Bild 5. 
viell. auch Du. nl 5767 
1. Sylvio, 20/1,892. Bez. Suhl, E.-Installa- 
teur 3. kein Engel, aber trotzdem lieb 4. 
en 5. schreib’ ich Dir! 


1. Michael, 23/1,83 2. Halle, Student 3. 
unternehmungslustig 4. ‚Egoismus 5. 
Musik. nl 5759 


1. Alex, 24/1,80 2. Bez. Berlin, Installateur 
ne) 4. Überheblichkeit 5. leben. nl 


tolerant 4. Briefe ohne Bild 5. alles, was. 

Spaß macht. nl 5761 

E Frank, 20/1,79 2. Bez. Potsdam/Berlin, 
3._ unternehmungs- 

Kae 4, zuviel Rauch 5. alles, was Laune 

macht. ni 5762 


1. Steffen, 16/1,76 2. Leipzig, Schüler 3. 
treu 4. Egoismus 5. vielleicht Du. nl 5763 
1. Michael, 19/1,80 2. Cottbus, Abiturient 
3. romantisch, 4. Zuschriften ohne Bild 5. 
Prahe Welt der Träume entführen. nl 


1. Steffen, 21/1,73 2. Leipzig, Galvaniseur 
Ba 4. Briefe ohne Bild 5, Elektronik. nl 


1. Klaus, 26/1,75 2. Potsdam, Agrotech- 

niker 3. zurückhaltend 4. viel Schminke 5. 

‚gemütliches Heim. nl 5850 

1. Thomas, 20/1,78 2. Karl-Marx-Stadt, 

Elektriker 3. zuverlässig 4. Unehrlichkeit 

5. vielleicht Du. ni 5851 

1. Manfred, 22/1,82 2. Halle, Fahrzeug 

schlosser 3. ae Typ 4. Fehler hat 

jeder 5. lesen. nl 

1. Andreas, Yıza Bez. Cottbus, In- 
3. lebensli ‚4. Meit 


Balazs Papai (23), 7084 Pincehely, 
PF. 17., (d, u), Hobby: Sport 
Stephan Makö6 (25), 4400 Nyiregy- 
haza, Makarenko ut. 27, (d, u), 
Hobby: Sport 

Horuyäk Szilvia (15), 8000 Szekeste- 
hervär, Schönherz Zoltän ut. 19, (u), 
Hobby: Musik 

UISSR 


Olafs Liepins (17), Lett. SSR — 
229550 Talsi, Darbastr. 15-9, (d, r), 
Hobby: Theater 


ng Fehler hat jeder 5. alles 
1. Christian, 20/1,76 2. Neubrandenburg, 
Ü 3, unternehmung 


Schlosser 3. Nichtraucher 4. Unehrlich- 
keit 5. Fußball. nl 5869 

1. Thomas, 21/1,86 2. Wittenberge, Funk- 
mechaniker 3, Christ 4. nichts 5. Gitarre. nl 


5860 
1. Volker, 23/1,85 2, Dresden, Maurer 3. 
etwas ruhig 4. Untreue 5. Dich lieben. nl 


5861 

1. Peter, 23/1,72 (Brillentr.) 2. Berlin, 

Student 3. temperamentvoll 4. Unauf- 

fichtigkeit 5. Sport betreiben. nl 5862 

1. Thomas, 20/1,89 2. Berlin, Abiturient 3. 
ig 4. Oberflächlichkeit 5, leben 

lernen. ni 5863 


1. Sven, 18/1,83 2. Berlin, Schüler 3. be- 
Bildzuschriften 4. Unehrlichkeit 


5. finden. 

F 1911 BV, 1056 Bin, PSF 286 

Ko 224 Bil Hd a ee 
mteur 3. zu ind h 

alles Schöne. ni 5900 

1. Jörg, 191,81 2. Cottbus, Keliner 3. 

Fa a aa hihle: ech 


1. Alfred, 19/1,80 2. Halle/S., zuk. Stu- 
‚dent 3. unbequem 4. „Radfahrerhaltung“ 
5. was erleben. nl 5902 
1. Andreas, 21/1,86 2. Dresden, Instand- 
iiker 3. temperamentvoll 
4 5. alles Schöne. nl 5903 
1. Thomas, 22/1,74 2. K.-M.-Stadt, In- 
ste ker 3. zurück 


1. Andreas, 25/1,64 2. Leipzig, Zerspa- 
Te ae 3. rücksichtsvoll 5 14. 
Unehrlichkeit 5. lesen. nl 5905 

1. Burt, 21/1,78 2. Berlin, FA 1. Um- 


4 


+ 
1. Margret, 23/1,64 2. Bez. Nbg., Wirt- 
Aaunane 3, ruhig 4. rauchen 5. 


ni 5660 
1. Christel, 25/1,75 2. Bez. Halle, FA der 
chem. Produktion 3. unter: 
lustig 4. wandelnde Biertässer 5. mein 
Sohn. ni 5661 
1. Kerstin, 17/1,87 2. Leipzig, Lehrling 3. 
einfach 4. Untreue 5. vielseitig inter- 
essiert. ni 5662 
1. Gaby, 25/1,56.2. Halle-Neustadt, FA für 
‚chem. Prod. 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
60 (Brillenträger) 2. Bez. 
Suhl, Schüler 3. lieb 4. übermäßig Alko- 
hol 5. alles Schöne. nl 5664 
1. Constanze, 18/1,68 (Brillentr.) 2. Dres- 
‚den, Koch 3. etwas ruhig 4. Unehrlichkeit 
alles, was Spaß macht. ni 5665 
. Kathrin, 20/1,60 2. Leipzig, med.-techn. 


. 5 
. Birgit, 18/1,73 2. Malchow, Schülerin. 


f 
2 
28 


Hang 


3. schwer zu sagen 4. Unehrlichkeit 5. 
ni 5667 


1 19/1,78 2. Berlin, Studentin 3. 
. Dagmar, 19/1, in, in 

4, übermäß. Alkoholkon- 
sum 5. Bücher. nl 


ni 5668 
1. Stefanie, 21/1,65 2. Halle, Studentin 3. 
= heit 4. Unehrlichkeit 5. zeichnen. nl 


sei 
1. Annett, 21/1,66 2. Leipzig, Studentin 3. 
Sensibilität 4. 5. suche wirkli- 


che Freundschaft. nl 5672 

1. Birgit, 17/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. unternehmungslustig 4. 
Zuschriften ohne Bild 5. Musik. nl 5673 
1. Claudia, 20/1,74 2. Karl-Marx-Stadt, 
mad.-techn. Assistentin 3. bildet sich 
noch 4. Intoleranz 5. Schauspielerei — 


Izin. nl 5674 
1. Silke, 1771,66 2. Halle, Studentin 3. keß 
4. Unzuverli 


lässigkeit 5. alles, was Spaß 
macht. nl 5675 


a rg, 
Wirtschaftskaufmann 3. humorvoll 4. 


rauchen 5. reisen. nl 5678 
1. Catrin, 19/1,69 2. Karl-Marx-Stadt, 
3, aufgeschlossen 4. 


Gebrauchswerber 
een gel 5. alles Schöne. nl 


1. Sabine, 20/1,58 2. Erfurt/Apolda, 
Hebamme 3. ständig auf Abenteuersu- 
‚che 4. rauchende Nichttänzer 5. es gibt 


so viel Schönes. ni 5680 
1. Steffi, 1771,53 2. Halle, Studentin 3. 
ruhi An 5. alles, was Spaß 


1. Kerstin, 22/1,63 2. Bez. Halle, Mecha- 
niker 3. lustig bis frech 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht Du. nl 5682 

1. Martina, 20/1,64 (körperbehindert) 2. 
Berlin, itskaufmann 3. unter- 
nehmungslustig 4. Verständnislosigkeit 
5. Musik hören. nl 5683 

1. Birgit, 23/1,62 2. Dessau, Techn. As- 
sist. f. Meteorologie 3. istisch 4. 
Unehrlichkeit 5. meine 1jährige Tochter. 
ni 5684 

1. Heike, 22/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Konditor 3. unternehmungslustig 4. Hu- 
morl 5. tanzen. ni 5685 

1. Claudia, 16/1,72 2. Jena, Schülerin 3. 
‚schüchtern bis verrückt 4. Primitivität 5. 
entdecken. ni 5686 

1. Claudia, 14/1,58 2. Bez. K.-M-Stadt, 
Schülerin 3. lieb bis frech 4. Unehrlich- 
keit 5. tanzen. nl 5583 

1. Jacki, 26/1,65 2. Bez. 

Facharb. f. Nachrichten t. 3. vielseit 


5688 

1. Betti, 24/1,75 2. Randberlin, Lehrerin 3. 
von allem etwas 4, Humorlosigkeit 5. 
leben zu zweit. ni 5689 


Ewe Kübarsepp (16), Estn. SSR — 
202100 Rakvere, Metsa 12, (d, r), 
Hobby: Ansichtskarten 

Sergej Rubuschanow (21), 634012 
Tomsk — 12, ul. Kiewskaja, d. 86. g, 
kw. 95, (d, r), Hobby: Fotografie 
Piret Pölln (14), Estn. SSR — 202200 
Rakvere raj., Kadrina Kalda 16, (d, r), 
Hobby: Ansichtskarten 

‚Anu Elmi (14), Estn. SSR — 200001 
Tallinn, Vüralti 3-7, (e, r), Hobby: 
Musik 


Bärbel, 22/1,65 2. Leii 
4. Phant 
erleben. nl 5890 


Kr.schwe- 


a» & 
ast 
kit 


umorvoll 4. Unehrlichkeit 5. Musik. nl 


1. Gabi, 20/1,762. Bez. Leipzig, Studentin 
3. laß Dich überraschen 4. Überheblich- 
keit 5. kannst Du werden. nl 5702 

1. Winnie, 17/1,68 2. Halle, noch Studen- 
tin 3. Nichtraucher 4. Überheblichkeit 5. 
Musik. nl 5703 

1. Annett, 18/1,71 2. Bez. Dresden, Lehr- 


1. Petra, 1771,89 2. Bez. K-M.Stadt, 
Lehrling 3. zuverlässig 4. rauchen 5. 


macht. ni 5706 
1. Sabine, 18/1,70 2. Bez. Halle, Agro- 
ıniker/Mechani 


R 1, 21/186 2. Dresden, FDJ- 
Funktionär 3. sensibel 4. Unzuverlässig- 


Sille Willo (14), Estn. SSR — 200033 
Tallinn, Mustamärstr. 141-48, (d, r), 
Hobby: Musik 

Natascha Kazakawoj (20), 614057 
Perm — 57, ul. Nachischewanckaja 
10-6, (d, r), Hobby: Kunst 

Natalja Katschergina (19), 129348 
Moskau — 348, Jaroslawskoje 
Chaussee, Haus 20, Whg. 132, (d, r), 
Hobby: Musik 


F 
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Bulgarien 

Georgi Shekow Deitschew (20), 6402 
Dimitroffgrad, Str. »Antim I.« 12, (d, 
b), Hobby: Tourismus 

Petko Atanassov (21), 6000 Stara 
Sagora, Hristo Botev 63 b, em. 5 ap. 
87 (Nedeltschevi), (d, b), Hobby: Li- 
teratur 

Rumen Kostow Raditschkow (20), 
9154 Aksakowo, okr. Varnenski, ul. 
Trepetlika 9 (e, r, b), Hobby: Sport 
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Pi: haben aus der nebenstehenden 
Zeichn in paar Än- 


ichnung ein Dinge verschwin- 

den lassen. Ihr sollt nun herausfinden, | 

was wir geklaut “ } 

Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- | 
hen, die uns nach 


Zeichnung kleben — also eine Collage | 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu 1 
machen). 

Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! | 
Aus den Einsendungen, die darüber I 
hinaus eine originelle Idee anbieten, | 
also mit einer ganz anderen, nach unse- 


scheck erhalten. I 
Einsendeschluß für diese Runde: | 
15. Juli 1983 (Poststempel). Bitte nur | 
Postkarten verwenden! 


Unsere Anschrift: Redaktion | 
, 1026 Berlin, Postfach 31 


Dieser tüuberhufte Anblick, 
heit chun schlummatun. 
Bichersuon ans seinem 
Versgcn 


Daniela Schlegel, Polsdam; 


Wie wohl ist dem, der dann und wann 
nich etwas Schönes dichten kann! 


Birgit Pankalla, Berlin. Mandy Pakendorf, Weimar; 


VEN NND 


Lieber Prof. Borrmann! 


Ich habe einen Stief- 
vater und verstehe 
mich mit ihm nicht. Ich 
kann einfach kein 
echtes Vater-Tochter- 
Verhältnis zu ihm 
herstellen. Vor allem, 
wenn es um Jungen 
geht, dann ist es bei 
ihm zappenduster! Ich 
meine, mit 15 kann 
man doch mal einen 
Freund haben, man 
muß ja nicht gleich mit 
ihm schlafen, wie er es 
sich denkt. Mein 
Stiefvater hat kein 
Vertrauen zu mir. 
Wenn ich zum Beispiel 
mal zu meiner Freun- 
din gehe, ruft er hinter- 
her ihre Mutter an, um 
sich zu erkundigen, ob 
ich wirklich dort 
gewesen bin. Das ist 
doch albern von ihm! 
Das ist ja auch nicht 
erst seit jetzt, daß wir 
uns immer zanken, 
eigentlich haben wir 
schon immer Streit, 
seit ich denken kann. 
Ich habe richtig das 
Gefühl, er kann mich 
nicht leiden. Auch 
wenn unsere Klasse 
mal Disko macht oder 
wir abends mal ins 
Konzert gehen, dann 
traue ich mich gar 
nicht, ihn zu fragen, 
weil ich genau weiß, 
daß er mich vorher 
danach anmeckert. ZI 
meiner Mutter bra 
ich auch nicht zu 
gehen, ihre Antwort ist 
immer die gleiche: 


erst ihn!« Jedenfalls“ 
kann ich meinen 
Stiefvater nicht melir 


habe ich auch Schwie 
rigkeiten, denn durch 
den ganzen Krach zu 
Hause kann ich mich 
nicht mehr richtig 
konzentrieren und falle 
ab in meinen Leistun- 
gen. Was kann ich nur 
machen? 

Kerstin N. (15) 
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»Geh’ zu Vati, frage, . 


leiden. In der Schule 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Liebe Kerstin! 


Ich glaube, Sie machen 
sich das Leben selbst 
schwer, jedenfalls 
schwerer, alsesdie Um- 
stände erfordern. Mit 
dieser Feststellung 
möchte ich meine Ant- 
wort einleiten, weil ich 
damit gleich darauf 
orientieren will, daß 
jeder wissen muß, wie- 
viel von seiner eigenen 
Haltung und Einstel- 
lung zu den Dingen 
und Personen für sein 
eigenes Wohlbefinden 
abhängt. 

Es wird gewiß nicht 
immer leicht sein, sich 
auf einen neuen Men- 
schen einzustellen, 
besonders, wenn er an 


die Stelle eines bisher 
vertrauten Menschen 
tritt oder doch zumin- 
dest eine Position 
einnimmt, die Ver- 
ständnis im ständigen 
Umgang miteinander 
erfordert. Ihrem Brief 
entnehme ich jedoch, 
daß Sie mit Ihrem 
Stiefvater nicht erst 
seit gestern zusammen- 
leben, denn Sie schrei- 
ben, daß Sie sich 
zanken, seit Sie denken 
können. Das ist eine 
lange Zeit, in der es 
sicher mit gutem 
Willen möglich ge- 
wesen wäre, sich so 
aufeinander einzustel- 
len, daß, wenn schon 
nicht Liebe, so doch 
wenigstens gegenseitige 


Achtung hätte entste- 
hen können. Das setzt 
allerdings voraus, daß 
man sich rechtzeitig 
von Vorurteilen befreit, 
die man dem anderen 
gegenüber hegt. 

Nun kenne ich weder 
Sie noch Ihren Stief- 
vater. Von Ihrem 
Verhältnis zueinander 
weiß ich nur, was Sie 
mir mitgeteilt haben. 
Auf einen Nenner 
gebracht: Er vertraut 
Ihnen nicht, und Sie 
hassen ihn! Aber 
versuchen wir doch 
einmal zu ergründen, 
was hinter diesen 
Positionen steckt, was 
sie entstehen ließ. Ihr 
Stiefvater, so scheint 
mir, hat seine neue 
Rolle in der Familie 
sehr ernst genommen. 


Er ist nicht nur der 
neue Mann Ihrer 
Mutter, sondern ver- 
sucht auch, Ihnen 
Vater zu sein. Das ist 
doch schon etwas! Ich 
kenne viele Fälle, in 
denen Mädchen Ihres 
Alters vergebens 
darauf hoffen, eine 
solche väterliche 
Zuwendung vom neuen 
Partner ihrer Mutter zu 
erhalten. 

Vielleicht meinen Sie 
jetzt, verbittert wie Sie 
sind, darauf könnten 
Sie gern verzichten, 
und die anderen 
wünschten sich das 
nur, solange sie es 
nicht kennengelernt 
haben. Doch ich 
möchte, daß wir ge- 
meinsam weiterdenken. 
Die Zuwendung haben 
Sie also. Sie scheint 
Ihnen aber so beschaf- 
fen zu sein, daß sie Sie 
in ihrer Art erdrückt, 
Ihnen die Luft zum 
Atmen und die Freude 
am Leben nimmt. Ist 
das wirklich so? Sehen 
Sie das nicht nur so, 
weil Sie es so sehen 
wollen? Wenn Sie mich 
schon um Rat fragen, 


müssen Sie in Kauf 
nehmen, daß ich auch 
Gedanken äußere, die 
Ihrem Denken nicht 
immer ganz entspre- 
chen, 

Wenn Ihr Stiefvater, 
wie es scheint, in 
Abstimmung mit Ihrer 
Mutter, sich um Ihre 
Entwicklung kümmert 
und sorgt, dann hat er 
auch das Recht, von 
seiner Tochter Rechen- 
schaft darüber zu 
fordern, wo sie sich 
aufhält und mit wem 
sie umgeht. Fünfzehn 
Jahre ist nun einmal 
ein Alter, in dem einem 
Heranwachsenden 
noch ganz wesentliche 
Grenzen in seinen 
Entscheidungen, 
seinem Bewegungs- 
spielraum und seinen 
Handlungen von den 
für sie Verantwortli- 
chen gesteckt werden, 
in vielen Dingen sogar 
zu seinem eigenen 
Vorteil — ob er das 
wahrhaben will oder 
nicht — gesteckt wer- 
den müssen. Das 
bezieht sich auch auf 
die Freizügigkeit in den 
zeitlichen und räum- 
lichen Dimensionen 
sowie auf die Per- 
sonenkreise, mit denen 
Umgang gepflegt wird. 
Sich als Heran- 
wachsender prinzipiell 
dagegen aufzulehnen, 
erscheint mir zumin- 
dest unklug. Daß man 
nicht alles wider- 
spruchslos hinnimmt, 
liegt im Wesen der 
Sache. Aber durch den 
damit verbundenen 
Prozeß der sachlich 
geführten Auseinan- 
dersetzung, in deren 
Verlauf jeder dem 
anderen seinen Stand- 
punkt darlegt, wird 
schließlich eine An- 
näherung in den bei- 
derseits gehegten 
Erwartungen erreicht. 
Im fortschreitenden 
Prozeß des Erwachsen- 


werdens ist immer 
wieder neu die Position 
des einzelnen in der 
Eltern-Kind-Beziehung 
zu bestimmen. Sie 
verändert sich ja 
zwangsläufig mit 
zunehmender Reife des 
Jugendlichen. 

Mit dieser Aussage bin 
ich an dem Punkt 
angelangt, wo es mir 
unerläßlich scheint, 
mich dem Verhalten 
Ihrer Eltern zuzuwen- 
den. Denn so sehr man 
die Schuld an gestörten 
zwischenmenschlichen 
Beziehungen zuerst bei 
sich selbst suchen 
sollte, Erziehung ist 
eine zweiseitige Sache. 
Die im Brief dar- 
gestellte ausgesprochen 
passive Haltung Ihrer 
Mutter in allen wesent- 
lichen, Sie betreffen- 
den Fragen halte ich 
für falsch, Das Streben 
nach einheitlichem 
Erziehungsverhalten 
kann sich doch nicht 
darin ausdrücken, daß 
man sich einfach jeder 
Einflußnahme enthält 
und dem anderen alles 
überläßt. Mir scheint, 
daß sich Ihre Mutter 
Ihnen gegenüber nicht 
richtig verhält, weil sie 
darauf verzichtet, 
Ihnen in wichtiger Zeit 
Orientierung und 
Maßstab zu geben, 
Ihnen Beraterin, ja 
sogar mütterliche 
Freundin zu sein. 
Vielleicht liegt sogar 
gerade in diesem 

nicht einmal bewußt 
empfundenen Mangel 
die Ursache für Ihre 
recht ausgeprägte 
Abneigung Ihrem 
Stiefvater gegenüber. 
Ihrem Stiefvater wäre 
zu wünschen, daß er 
sein verhärtetes Miß- 
trauen Ihnen gegenüber 
abbauen könnte. Sein 
Verhalten trägt nur 
dazu bei, die Beziehun- 
gen zwischen Ihnen 
unerträglich werden zu 


lassen. Er muß erken- 
nen, daß die Wahrneh- 
mung väterlicher 
Verantwortung keines- 
falls bedeutet, Ihnen 
alles vorzuschreiben. 
Er nimmt Ihnen damit 
jede Möglichkeit, durch 
eigene Entscheidungen 
auch in kleinen Dingen 
die für das Leben eines 
jeden Menschen so 
notwendige Entschei- 
dungsbereitschaft und 
Entscheidungsfähigkeit 
zu üben und zu entwik- 
keln. Wer als Kind und 
Jugendlicher keine 
Gelegenheit erhält, bis 
zu einem immer höhe- 
ren Grade Verantwor- 
tung für sein Tun und 
Lassen zu übernehmen, 
dem wird es als Er- 
wachsener schwer- 
fallen, sich richtig zu 
verhalten. 


Und speziell sollte Ihr 
Stiefvater wirklich 
überprüfen, ob er Ihren 
berechtigten Bedürfnis- 
sen nach Nähe und 
Vertrautheit mit einem 
Freund auch nur 
annähernd gerecht 
wird. Auch für diesen 
Bereich gilt. was ich 
vorher schrieb: Wenn 
man hier den Bogen 
überspannt, stellt sich 
sehr oft gerade das ein, 
was man unbedingt 
vermeiden wollte. So 
lückenlos kann gar kein 
Überwachungssystem 
sein, daß alles aus- 
zuschließen wäre, was 
Eltern in den Bezie- 
hungen ihrer Kinder 
zum anderen Ge- 
schlecht nicht ange- 
bracht erscheint. Schon 
allein aus diesem 
Grunde ist es besser, 
dem Heranwachsenden 
Freiräume im Umgang 
mit Freund oder 
Freundin zu gewähren 
und ihm zugleich durch 
Ratschläge und Empfeh- 
lungen zu helfen, sie 
sinnvoll, vernünftig und 
verantwortungsbewußt 
auszufüllen. 


Foto: Ilona Ripke 
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In der Formation nahmen sie den Kampf mit 
den widerspenstigen Farben und Wänden 
uf 


p 7 Das Verhältnis zwischen Jungen und Mäd- 
Warte, ich stell‘ P z 4 
den Eimer drun- (6) chen ist irgendwie Klasse. Nicht so primi- 
ter, falls sie zum tiv, wie man's machmal erlebt 


san 
Wo will denn der 
‚Eimer mit dir hin? 
VA N N 


\ 'f 


Wo gearbeitet wird, finden sich meist Zaungäste ein. Wenn's ums f10) Die letzten Handgritfe. Die aus der Klubkasse gekauften Tische 


Mitmachen geht, verziehen sie sich lieber. werden zusammengeschraubt, Auch wenn der Eintrittspreis nicht 


nennenswert, 0,10 Mark, kommt doch was in die Kasse 


SR Hier schreib ich 
dran: Glotzt nicht 
Mm so romantisch! 


Denn sie wissen, was sie tun. Nach die 
ser Aktion im März '83 hat der Schulklub 

[3} als Freizeitzentrum jeden Donnerstag 
von 15.00-19.30 Uhr geöffnet. 


Die ersten Bewährungsproben Ausräumen und Farbe anrühren. »Wir 
(2) sind einfach rüber zum Farbenladen und haben uns beraten lassen 


— 


Wenn die Decke 


Eisenträger und 3 

13 Rohre unter- L 

schiedlicher fü, die Farbe läuft 

Größe zieren, . ‚mir in den Ärmell Aa 
kann nur mit % 
Pinsel gearbeitet r 

werden 2 7 


Manche Wand mußte sieben Mal (ein 
gutes Omen) überstrichen werden, damit 
sie das Aussehen der neuen Farbe erhielt. 


Könne zwar zweie 
links und zweie 
rechts. 


N] Eröffnung des neurenovierten Klubs. Über 
40 kamen, um zu tanzen, Musik zu hören, 
280 Schmalzschrippen zu verdrucken, 
klubeigene Spiele auszuleihen und zu stau- 
nen, was alles geht,wenn man nur will 


j Text: Reinhard Gundelach 
Fotos: Stefan Hessheimer 


Wenn aut der Filmleinwand verheißungsvoll 
Fensterläden an morsche Wände schlagen und 

Gardinen gespenstisch aus dem Fenster wehen, 

wenn das Spiel von Licht und Schatten atmo- Hr FR ra 
sphärenschwanger drohende Gefahr herauf- . " 
beschwört, Nebel im Park vom grausigen Ruf 
des Käuzchens zerrissen wird und plötzlich mit 
hohlem Angstschrei ein Mensch in der Fallgrube 
versinkt - dann sind mit hoher Wahrscheinlich- 
keit Namen wie Alfred Hitchcock und Edgar 
Wallace im Spiel. 

Und treibt die Handlung eines Streifens mit 
Vorliebe in einem verfallenen Burggemäuer 
dem schrecklichen Höhepunkt entgegen, zeich- 
net sich der Hauptdarsteller durch besonders 
lange, Bißstellen signalisierende, Eckzähne aus 
und pulverisiert er zudem, von Sonnenstrahlen 
getroffen, zu einem faden Nichts, dann kann es 
sich eigentlich nur um einen Dracula-Film han- 
deln. Wer Dracula lachend ins Reich der Phan- 
tasie verbannen will, sollte vorsichtiger sein. 
Dracula hat gelebt. »nl« ist der Legende um 
ihn nachgegangen. 


Wer war 
DRACULA wirklich? % 


Von Wölfeane Kohrt einer hervor, der den nach kuropa 
zu vordringenden mordenden und sengen- 
Wäre Dracula heute geboren. er hätte den Türken kräftig aufs Haupt schlug. 
en rumänischen F Große V Just in diesen Scharmützeln verdiente 
chei« hieß damals das Land, alser dort er sich den Beinamen des «Pfühlers«. 
um 1430/1476 r rte, Und zwar als 
Vlad Tepes, Dracula war eigentlich nur Die Türken pflegten nämlich die Hoch- 
sein zweiter Zuname, der darauf hin- stehenden und Angeschenen unter 
wies, dal er der Sohn des Fürsten ihren Feinden mit dem Pfeil zu töten, Ku 
Dracul war. Das Licht der Welt soll er die Niederen wie auch Verbrecher aller 
im transsyIvanischen (Iranssylvanien Art zu pfühlen. Vlad Tepes alias Dra- RN pe 
Siebenbürgen) Sighisoara erblickt eula kupferte diese »Behandlung- also x 
haben. Jedoch, ob er sich im zarten nur ab und tötete die gefangenen Tür- 
Kindesalter durch lange Eckzähne her- ken nun ebenso. Seine blutige Taktik 


vortat, ist nicht tt ielert. und  besessene Erbarmungslosigkeit BR 
2 — waren am Ende so erfolgreich, daß A 0% 
V Graf Dracula zum rumä- während des Türkenfeldzugs von 1461 ’ RR 
N 5 A ara 
nischen Nationalhelden wurde rund 25000 seiner Gegner auf dem | 


Felde blieben. Da der historische Dra- 
In Rumänien gilt er heute in der Tat als cula obendr den türkischen Ge- 
Natio! held. Und das nicht ohne  sandten. die sich weigerten, vor ihm 
Grund, denn er tat sich seinerzeit als den Fez abzunehmen, »die Hütlein auf 


ınrad Roterberg 


groß wie 
befes! 


den Häuptern« mit Nägeln 
überdimensionale Eckzähne — 
gen ließ, sann schließlich Sult 
hammed Il. auf Rache. 1462 über- 
schritt er deshalb mit einer viertel 
Million Mann die Donau, um den 
achen-Fürsten dingfest zu machen. 


ulas Schloß verwüstet, er selbst 
jedoch entkam über das Fagarasului- 
Gebirge und verblich erst 14 Jahre 
später standesgemäß bei Bukarest in 
einer erneuten Schlacht gegen die 
Türken. 

Aber er blieb nicht allein Opfer der 
Türken, und seine Gebeine sollten nicht 
zur Ruhe kommen. 


Dankbares Opfer y von Studiosi 
und Schreiberlingen 


chriftsteller Stoker sor sorgte 
dafür, daß Dracula 
421 Jahre später wieder auferstand 
von den Toten, seitdem ein unstetes 
Dasein auf Filmlein 1 und in aller 
möglichen Art von Literatur führt und 
1976 sogar im UNESCO-Kalender sei- 
nes 500. Todestages gedacht wurde. Die 
Geschichte Draculas hatte Stoker von 
dem ungarischen Orientalisten Armin 
Vamberg erfahren. Der irische Schrift- 
steller assoziierte dann nur das rumä- 
nische Dracul — es heißt im heutigen 
Rumänisch »Teufel-, im Mittelalter 
war es auch die Bezeichnung für 
»Drachen« — mit dem gälischen Drag- 
dul (Blutsauger), und fertig war der 
Stammvater aller Vampire. 
Doch weit vor Stoker und Vamberg 
ar der Aberglaube vom Vampir, dem 
augenden Nicht-Toten, aktenkun- 
dig geworden. Laut brüchigen Folian- 
ten schrieb man das Jahr 1732, als das 
»löbliche Fürstbuschliche Regiment zu 
Belgrad« drei Feldschere, einen Obri- 
sten und einen Fähnrich »in das Dorf 
Med vegia in Serbien an der Türkischen 
Gräntz« schickte, weil dort der Hei- 
duck Arnod Paole nach seinem Tod 
vier Personen umgebracht haben sollte. 
Als die Leiche wieder ausgegraben war, 
stellte man fest, daß er » 
kommen und unverwesen sei, 
Hemd, Übertuch und Sarg gantz blutig 
gewesen, die alten gel an Händen 
und Füßen abgefallen und darunter 
neue gewachsen« waren. Und weil sie 
nun ersehen, daß er ein würcklicher 
Vampir sey, so haben sie demselben 
nach ihrer Gewohnheit einen Pflock 
durch das Herz geschlagen, wobey er 
dann einen wohlvernehmlichen Geäch- 
zer gelan«. 


Der irische 
nachhaltig 


n wohlvernehmlichen Geächzer 
ben möglicherweise auch zahlreiche 
Wissenschaftler jener Zeit als Kom- 
mentar zu diesem Thema getan, denn 
es folgte ein Gelehrtenstreit in ganz 
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Europa. In einem Gutachten für den 
preußischen Hof zogen sich die dazu 
bestellten Professoren denn auch mit 
der halbherzigen Bemerkung aus der 
Affäre, daß aus dem »bey Durchschla- 
durchs Hertz an- 
:hzer kein bündiger 


t auf! blutigen 
mpir puren 


Mit dem Wi issen unseres aufgek| ärten 
Zeitalters ist es jedoch ein sehr bündi- 
ger Schluß, auf die Gefahrenlosigkeit 
eines Besuches historischer Dracula- 
Stätten zu verweisen. Rumänien hat da 
eine ganze Menge in petto, und bisher 
wurde kein Fall angemerkt, wonach 
Touristen von einer » Vampyrschaft« in 
Fledermausumhang oder auch nur von 
einem sich knarrend öffnenden Sarg- 
deckel erschreckt worden wären. Nur 
wenige Kilometer aus Bukarest hinaus 
zum Beispiel, auf der Klosterinse| 
Snagov-See, hat man Dracula zur letz- 
ten Ruhe gebettet, die ihm seither je- 
doch nie gelassen wurde. 

Wer indessen sehen will, wo Dracula in 
grauer Vorzeit hauste, muß in die tiefe 
Waldlandschaft der Karpaten reisen. 
5 s Buch heißt es Als der 
iel, wurde es sehr kalt, und 
hsende Dämmerung schien die 
unbestimmten Umrisse der Eichen, 
Buchen und Fichten in tiefes Dunkel zu 
versenken; in den Tälern aber, die tief 
unter uns sich dahinzogen, hoben sich 
noch einzelne Föhren scharf von ihrem 
Hintergrunde, altem Schnee, ab. Einige 
Male, als die Straße in Fichtengehölze 
trat, deren Dunkel sich direkt um 
uns zu legen schien, erzeugten weiß- 
liche Flecken, die zwischen den Bäu- 
men flatterten, in uns eine halb furcht- 
same, halb feierliche Stimmung... .« 
Angesichts dieser Beschreibung Sto- 
kers scheint es offenbar geraten, sich 
gegen Kleinmut auf der Reise zu wapp- 
nen. Zumal Dı as Schloß nach dem 
Roman auch ein »großes, verfallenes 
„aus dessen hohen, 
schwarzen Fenstern kein Lichtstrahl 
kam, und dessen zerbröckelnde Zinnen 
sich wie eine gezackte Linie vor d 
mondhellen Himmel abhoben«, und 
das auch gegenwärtig kaum ver- 
trauenerweckender ausschaut. In 
goviste, am Südhang der Karpaten, 
bestätigten heute Ruinen den Erfolg 
des 1462-Feldzuges der Türken. ! 
die Kirche ist wieder aufgebaut 
Das Wohnhaus des Grafen Dracula im 
kleinen Städtchen Sighisoara ist heute 
ein Restaurant, und zahlreiche Kund- 
schaft ist Indiz dafür, daß, mit Blick 
auf die Vergangenheit des Hauses, doch 
alles mit rechten Dingen zuzugehen 
scheint. Man kann Tee bestellen in aller 


Ruhe oder auch ein Bier. Anspielun- 
gen, wie etwa den Cockt Blutige 
Mary« auf der Getränkekarte, haben 
sich die Gastronomen verkniffen. 


Der Obervampir als tods herer 
Kinokassenfüller 


raculas Treiben in Büchern, Filmen, 
Theaterstücken, Comic Strips währt 
zwischen 85 Jahre, und ein Ende 
seiner Laufbahn ist trotz der Tatsache 
nicht abzusehen, daß ihm tausende 
Male ein Holzpflock durch das Herz 
getrieben wurde. Erst vor zwei Jahren 
erblickte in der BRD des Regisseurs 
Herzog Streifen »Nosferatu« das Licht 
der Welt. 

Daß die schrecklichen Stories um 
Dracula nicht totzukriegen sind, ist 
durchaus kein purer Zufall, V es 
ursprünglich vielleicht nur die Absicht 
des Schriftstellers Stoker, feinsinnigen 
Ladys an englischen Kaminen wohlige 
Schauer über den Rücken zu treiben, 
so stehen nun schon seit langem hand- 
feste Ini en dahinter. Nicht wegen 
seiner geistigen Dimension wurde der 
Dracula-Stoff inzwischen rund vier- 
hundert mal verfilmt, sondern weil mit 
dem künstlich erzeugten Schrecken 


eine Menge Geld gemacht werden 
konnte. 
v es übrigens mit Schauspielern 


endet, die zu oft den Typen mit den 
langen Zähnen dargestellt haben, zeigt 
ein Beispiel aus den USA. Dort war ein 
gewisser Bela Lugosi etwa fünftausend 
Mal als Dracula über die Bühne eines 
Theaters gehuscht. Als es mit ihm zu 
Ende ging, glaubte er schließlich, selber 
Dracula zu sein, und wollte in seinem 
Kostüm zu Grabe getragen werden. Bei 
der Beerdigung schließlich meinte 
Schauspielerkollege Peter Lorre zum 
Frankenstein-Darsteller Boris Karloff: 
»Boris, meinst du nicht, daß wir ihm 
einen Pflock durch das Herz treiben 
sollten? « 

Ob die beiden schließlich das alte Re- 
zept gegen Vampire benutzten, ist nicht 
überliefert. Die Notwendigkeit dazu 
war auch nicht gar so arg. Denn Dra- 
cula ist mit Sicherheit seit 1476 nicht 
mehr auf die Beine gekommen, und die 
Vampir-Story könnte man durchaus 
auch 500 Jahre alter türkischer Feind- 
propaganda anlasten. Und daß Knob- 
lauch als bedeutendes Bannmittel 
gegen die Blutsauger gerade im Ru: 
nischen hoch im Kurs steht, ist sicher- 
lich purer Zufall. Oder? 
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RUHESTÖRUNG 
Von Gerda Weinert 


aufs Parkett. »Den eigentlichen 
Radau haben die da draußen ge- 
macht.« 

»Kennen Sie welche davon?« 
Gabi überlegt, ob sie einen er- 
kannt haben soll oder nicht. 

»Die sehen alle so egal aus. Das 
kommt von der Mode«, sagt 
Schwester Hilde. 

Gabi piekt Ulrike an. »Du weißt 
doch, wer der lange Blonde war.« 
»Irrtum!« Ulrike schwindelt, ohne 
rot zu werden. 

Konstanze erhält den Auftrag, 
gelegentlich in die Dienststelle zu 
kommen. Der jüngere Polizist läßt 
noch das entzückende Wort 
»Ordnungsstrafe« fallen. Dann 
grüßen beide und gehen. Schwe- 
ster Hilde mit. 

»Den Jakob, den kauf’ ich mir. 
Verlaß dich drauf.« 

Gabi ist, als habe sich nicht Ul- 
rikes Arm, sondern eine ver- 
dammt giftige Schlange um ihre 
Schultern gelegt. 


Gut vierzehn Tage ist das nun her. 
Jakob war wieder zu sehen auf 
dem Bau. Aber für Gabi ist daein 
Luftloch. Sie will ihre Ruhe. Jetzt 
spaziert sie zum Klubabend. 
Mozart liegt an. Polizeiliche 
Meldung nicht nötig. Kalupke will 
ein wachsames Auge auf den 
Markt werfen, hat er ge: als 
Konstanze, sie und diese Ulrike 
bei ihm waren. Der Hauptwacht- 
meister verhielt sich einwandfrei. 
Kein Vorwurf mehr. Er 
Konstanze ein Blatt mit Richtli- 
nien. Konstanze streckte schon 
die Hand zum Abschied aus, da 
fragte Ulrike: »Strafe zahlen 
müssen wir nicht?« 

Fast hätte ihr Gabi in die Seite 
geboxt. 

»Schwester Hilde hat die Anzeige 
zurückgezogen«, sagte Kalupke. 
»Aber erst so giftig!« Das brachte 
Gabi einen tadelnden Blick von 
Konstanze ein. 

Kalupke wiegte lächelnd den 
Kopf. »Ist bißchen wunderlich, 
die alte Dame. Fühlt sich selber 
nicht wohl dabei. Manchmal füh- 
len sich alte Leute nur allein.« 


Gabi ist angelangt. Sie guckt am 
Haus hinauf und hätte höflich 
»Guten Abend« gewünscht. Aber 
die Loge ist leer. Drei Klub- 
freunde sind fortgeblieben. Ein 
Neuer ist gekommen. Lämmer- 
wolke auf dem Kopf. 

»Hab’ ich bewerkstelligt«, tu- 
schelt Ulrike, ohne daß sich ihre 
Zähne von der Unterlippe heben. 
»Aha!« Gabi zeigt keine Wirkung. 
Es ist aber welche da. Tief innen. 
Was ist an Ulrike, daß Jakob ihr 
hierher nachläuft? Und mit diesen 
albernen Schmachtblicken jetzt, 
soll er doch gefälligst seinen 
Mausezahn beglücken! Gabi 
konzentriert sich gewaltsam auf 
das Mädchen mit dem selbstver- 
faßten Kurzvortrag, der mit der 
enormen Feststellung beginnt, 
daß der kleine Mozart schon als 
Kind ein Wunderknabe war. Her- 
nach hören sie Musik, Papageno 


singt. 

Ulrike greift sich an die Schläfen. 
Papagena stimmt ein. 

Ulrike lehnt sich zurück. Die 
Arme baumeln schlaff herab. 
Konstanze, sehr besorgt, holt ein 
Glas Wasser. 

Jakob geht hinaus. 


Als Sarastro »diese heil’gen Hal- 
len« preist, kommt Jakob wieder. 
Er hält die Tür auf für Schwester 
Hilde. Etwas verspätet sinkt Ul- 
rike in Ohnmacht. Schwester 
Hilde klatscht ihr so heftig die 
Wangen, daß sie unverzüglich 
wieder zu Sinnen kommt. »Ver- 
flixte Migräne«, stöhnt sie, be- 
kommt eine Tablette, schluckt 
und sagt: »Ist schon viel besser,« 
Jakob schickt einen flehenden 
Blick zur Decke, als sei da oben 


gab | jemand verantwortlich für Ulri- 


kes mangelhaftes Schauspielerta- 
lent. 

»Wissen Sie«, dreist legt er seinen 
Arm um Schwester Hildes ma- 
gere Schultern und hat plötzlich 
diese unglaublich hübschen Grüb- 
chen im Gesicht, »das Täubchen 
da braucht bloß 'ne Tablette zu 
sehen, und weg ist ihr Wehweh- 
chen.« 

»Ist eben mehr psychisch«, piepst 
Ulrike. 

Jakob dreht die Musik wieder 
lauter und sagt: »Schwester, Sie 
mögen doch Mozart?« und bietet 
ihr seinen Platz an. Dann kassiert 
er Blicke. Von freundlicher Zu- 


stimmung über Staunen bis zu 
grenzenloser Bewunderung ist 
alles vorhanden. Gabi zeigt 
nichts. Sie hat nur Augen für 
Schwester Hilde. Die Hände in 
den Schoß gelegt, hört die Frau 
andächtig zu. Zum Schluß bittet 
sie gar verlegen, ihre übereilten 
Vorurteile und den Anruf zu ver- 


zeihen. 

In Gabi ballt sich Wut. Aber der 
Frau nickt auch sie freundlich zu. 
Gabi verläßt als erste den Klub. 
Warum ist bloß ihr oder Kon- 
stanze nicht eingefallen, Schwe- 
ster Hilde einzuladen? Ohne 
Trick und rechtzeitig, wie sich das 
gehört. Mozart mag schließlich 
fast jeder. k 
Plötzlich ist Jakob neben ihr. Sich 
darüber zu wundern, vergißt sie. 
»Ihr elenden Komödianten!« 
faucht sie. 

»Zugegeben, 'ne Großtat war's 
nicht. Aber wie hätten wir die 
Oma denn aus ihrem Bau kriegen 
sollen! Ich wollte eben was gut- 
machen.« 

Gabi bleibt stehen und fuchtelt 
mit den Armen. »Hinzugehen und 
zu sagen, daß du einer von den 
Randalierern warst und dich ent- 
schuldigen möchtest, wär’ wohl 
’ne Nummer zu klein für dich 
gewesen? Lieber wird der Spieß 
so gedreht, daß die Frau sich gar 
bei uns entschuldigt. Gehst du mit 
deiner Oma auch so um?« 

»Die laß weg. Die ist in Ordnung.« 
»'n Wunder, daß du das bemerkt 
hast. Was gibt's denn da zu 
feixen?« 

»Ich freu’ mich, daß wir endlich 
mal richtig miteinander reden.« 
»Ich rede nicht. Ich brülle dich an, 
du Affe!« Gabi stampft mit dem 
Fuß. »Reden kannste mit deiner 
Ulrike. Bau ihr ’ne scharfe Hütte! 
Mach ’'ne Theatertruppe mit ihr 
auf! Aber mich laß gefälligst... .« 
Da lacht Jakob, daß es dröhnt, 
packt Gabi und wirbelt sie herum. 
Ihre Fäuste trommeln gegen seine 
Brust. 

»Was ich da eben rausgehört hab’, 
ist ’ne Wucht!« Jakob scheint fast 
überzuschnappen. »Hast du nicht 
gewußt, daß Ulrike meine Cou- 
sine ist?« 

Von oben ruft jemand: »Viel- 
leicht ist da bald Ruhe!« 
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KREUZWORTRÄTSEL 
Waagerecht: 
1. zärtliche Berührung mit den 


10. Eruptivgestein, 


13. männlicher Vorname, 
16. Campingunterkunft, 
. 17. bedeutender Schauspieler des 
Deutschen Theaters in Berlin 
(1871-1961), 
Wettkampfstätte der Antike, 
sommerliche Erfrischung, 
Tierunterkunft, 
sibirische Stadt am Ob, 
. Freizeitfischer, 
psychische und physische 
Einstellung auf einen sportlichen 
Wettkampf, 
32. Schallplattenmarke für Werke 
der Unterhaltungskunst, 
35. Kartenspiel, 
Laufbesc| 


42. ukrainisches lautenartiges 
Volksinstrument, 

43. Hausvorbau, 

46. weiblicher Vorname, 

49. durch FDJ-Initiative 
unterstützter Zweig der 
Volkswirtschaft in der DDR, 

54. Hobelabfall, 

55. Gestalt aus dem Musical 
Aero 


56. Funktionsprüfung bei 
technischen Geräten, 
57. Backmasse, 
58. Gestalt aus der Wagner-Oper 
Rheingold«, 
59. 
. 


ERIBSS 


»Das 
. Geheimgericht im Mittelalter, 
. Gestalt aus der Bizet-Oper 
»Die Perlenfischer«, 
61. Nebenfluß des Rheins. 


Senkrecht: 
1. deutschsprachiger Schriftsteller 
aus Prag (1883-1924), 
2. Angehöriger SE N okrrUrpe 


. bekannte Rock-Sängerin, 

. DDR-Schriftsteller, schrieb den 
Roman »Der Aufenthalt«, 

. Ergebnis, Endsumme, 


Sn amaw 


8. Gestalt aus der Verdi-Oper 
»Die sizilianische Vesper«, 
9. Ehrenanredeform, 
14. küstennahe Meeresströmung, 
15. Gebirge in Griechenland, 
18. Teil des Rades, 
19. Nebenfluß des Duero, 
21. heiterer Instrumentalsatz mit 
wiederkehrender Hauptmelodie 
nach Zwischenthemen, 
Sternbild, 


Papageienart, 

. Stifterfigur im Naumburger Dom, 

. polnischer Schriftsteller, 
Verfasser vieler utopischer und 
wissenschaftlich-phantastischer 
Romane, 

31. Vorgebirge, 

33. englische Insel in der Irischen 

See, 


34. afrikanische Antilope, 


WÖRTER IN KREISEN 


Die zu suchenden Wörter beginnen im Feld 
mit dem Häkchen und verlaufen im Uhr- 
zeigersinn um das Zahlenfeld. 

1. Stadt östlich von Dresden, 

2. Sternbild, 

3. Empfangsraum, 

4. Typ eines Groß-Lkw aus der UdSSR, 
5. Diebesgut, 

6. schlechte Angewohnbheit, 

7. Modetanz der 50er Jahre, 

8. Behältnis für Schriftstücke, 

9. altes Entfernungsmaß, 
10. eingedickter Fruchtsaft, 

11. Fischfanggerät. 
Richtig gelöst nennen die Außenfelder den 
Namen einer Amateur-Rock-Band. 


35. kleine Insel im 
Greifswalder Bodden, 

36. starker Kaffee, 

37. spanischer Fluß, 

39. Nebenfluß der Mosel, 

40. Stadt in Oberitalien, 

41. Straßenzug, Gebäudeteil, 

44. profilbestimmendes Bauteil im 
Flugzeugtragflügel, 

45. Einbringung der Feldfrucht, 

47. Helfer in Rechtsangelegenheiten, 

48. Wohnraummöbel, 

50. männlicher Vorname, 

51. Handelspackung für Strickwolle, 

52. an einer Ostseebucht gelegene 
Hafenstadt in der BRD, 

53. Massemaß für die Verpackung 
einer Ware. 


Auflösungen aus Heft 5 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 3. 
Holm, 7. Poem, 10. Trapez, 11. Imre, 12. 
Rock, 13. Albi, 15. Tessin, 16. Illinois, 18. 
Esel, 19. Kaluga, 23. Tierarzt, 27. Reh, 28. 
Marion, 31. ergo, 32. Gas, 35. Ale, 36. Polo, 
37. Engels, 39. Don, 40. Colorado, 45. 
Fender, 49. Lars, 50. Papagena, 52. Damast, ” 


. Lei, 20. Aral, m 
Arno, 24. Rion, 25. Rage, 26. TASS, 28. 


i 
i 


or LERENOF u. 
HILL 


Wer von den Kinofans in diesem Jahr wieder Terenc Hill auf der Leinwand sehen 
will, muß dabei (oder besser: darf) auch Bud Spencer in Kauf nehmen. »Hügel der 
Stiefel« heißt die Westernproduktion, in dem das international geschätzte Duo 
erneut seine Schlagkräftigkeit und Schlagfertigkeit unter. Beweis stellt. Terence 
Hill solo, allerdings in einer kleineren Rolle, ist ebenfalls noch 1983 in unseren 
Lichtspielhäusern zu bewundern, nämlich in »Old Surehand« (1965). Wie schon in 
»Winnetou Il« (als Leutnant Merril) trug er in den Karl-May-Verfilmungen noch 
seinen bürgerlichen Namen Mario Girotti. Unter diesem wurde er 1940 in Venedig 
geboren, lebte, weil seine Mutter eine Deutsche war, als Kind vier Jahre inDresden 
und studierte nach Schulabschluß in Rom Philosophie. Doch schon damals inter- 
essierte er sich für die Schauspielerei, und als er 1962 von dem bekannten Regis- 
seur L. Visconti eine Rolle in »Der Leopard« angeboten bekam, entschloß er sich, 
in diesem Metier zu bleiben. Das Abenteuer- und Westerngenre hatten es ihm 
besonders angetan. Der »kleine Blonde mit dem blauäugigen Blick« hatte bald 
Publikum über die Grenzen Italiens hinaus, wurde für Filmgesellschaften im In- 
und Ausland schnell Kassenmagnet, wenn auch mit auf- und abschwellendem 
Erfolg. Gern erinnert man sich noch an seinen »kleinen Joe«, an »Nobody« oder 
den »Gentleman aus dem wilden Westen«. Seinen Künstlernamen legte er sich 
sozusagen zwangsweise zu. Ein sogenannter Italo-Western der 60er Jahre sollte 
nach Willen des Produzenten dem Publikum nicht italienisch (auch nicht spanisch), 
sondern amerikanisch vorkommen. Also drehte man gleich die englische Fassung, 
und jeder Darsteller und anderweitig Beteiligte mußte sich einen amerikanisch 
klingenden Künstlernamen einfallen lassen. Mario Girotti fiel seine amerikanische 
Lehrerin Lory Hill ein, die ihm bei den Dialogpassagen zur Seite stand. So wurde 
aus Mario Terence, aus Girotti Hill. Aus der Not eine Tugend machend legalisierte 
er den Namenswechsel im gleichen Jahr. Noch heute ist Terence Hill mit Lory ver- 
heiratet und hat inzwischen zwei Söhne. Ganz privat soll das Leinwandidol Land- 
leben dem Großstadttrubel vorziehen und sich für klassische Musik interessieren. 
Man sagt, er habe etwas gegen Gewalttätigkeit und Leichen im Film. Das habe ich 
auch. Es sei denn, Terence Hill ist mit von der Partie. 


Michael Maciejok 
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